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Tageschronik.
Jn Polen und Flandern noch keine Entſcheidung
Am Seegefecht bei den Falklandsinſeln

llen engliſcherſeits u, a. 5 große moderne Panzer betei-
ligt geweſen ſein.

Jm Kongreß der Vereinigten Staaten iſt ein
Verbot von Schiffslieferungen aller Art beantragt.

Vor dem Reichsgericht hat wieder ein Spionage-
prozeß ſtattgefunden.
e

Erſt frankreich, dann England!
Jnnige Freude muß jeden Vaterlandsfreund erfüllen,

wenn er den grimmigen Engländerhaß auf Schritt und
Tritt ſpürt, von dem männiglich ſoweit die deutſche
Zunge klingt bis zum Berſten erfüllt iſt. Ein Haß ſo
wohlverdient, ſo wohlbegründet, ſo unausweichlich und ſo
eiſern, daß wir vertrauen dürfen, ſolange ein deutſcher
Arm das Schwert noch ſchwingen kann, eine deutſche Kugel
noch im Lauf ſteckt, dieſem Haß wird Genüge geſchehen;
deutſche Kraft wird das Gottesgericht vollſtrecken, das un-
ter Blut und Tränen auf zertrümmerten Städten und zer-
ſtampften Fluren zu furchtbarer Ernte heranreift.

Nur vor Einem gilt es ſich zu hüten. Davor nämlich,
daß wir in der Glut des Haſſes gegen England die Ent-
ſchloſſenheit endgültiger Abrechnung mit Frankreich, unſe-
rem angeſtammten Erbfeind, ſchmelzen laſſen. Nichts wäre
verkehrter; nichts wäre geeigneter, uns ſchwere Enttäuſchung
zu bereiten, als übertriebene Milde gegen unſeren weſtli-
chen Nachbarn, deſſen eitle Ruhmſucht und dreiſte Raubgier
uns durch Jahrhunderte in Knechtſchaft und Jammer ge-
ſtürzt, der ſich wie ein Vampyr an unſerem Herzblut ſatt-
geſogen hat.

Töricht und ſchädlich haben ſich die jahrzehntelangen
Bemühungen unſerer leitenden Männer erwieſen, durch
weiteſtgehende Liebens würdigkeiten und Hößflichkeiten,
durch für unſer Volksempfinden oft faſt peinliches politi-
ſches Entgegenkommen bei den Franzoſen Wohlwollen und
Freundſchaft für uns zu gewinnen. All unſer Werben und
Schenken iſt nur als ein Zeichen von Schwäche und Feig-
heit ausgedeutet und ausgebeutet worden. Und als auch
die ſtärkſten Anrempelungen, die dreiſteſte Jgnorierung
unſerer berechtigten Anſprüche und Jntereſſen unſere mil-
de Freundlichkeit nicht zu erſchüttern vermochte, da war
die Grundlage geſchaffen für die maßloſe Verhetzung der
franzöſiſchen Volkspſyche, die man glauben machen konnte,
der dumme Deutſche müſſe ſich eben alles bieten laſſen,
denn er ſei zu feige und ohnmächtig, dem Zugriff der Drei-
verbanditen ernſthaft zu widerſtehen. Die Schwäche un-
ſerer Diplomatie hat die Mären von dem drohenden Zer-
fall des deutſchen Reiches, der inneren Revolution bei
ernſthafter Kriegsgefahr ſo ſtark unterſtützt, daß ſie unſe-
ren Feinden zum Axiom wurden.

re

nur durch eine ehrſüchtige Clique heraufbeſchworen wor-
den. Die republikaniſche Staatsform und Parlaments-
herrſchaft bedingen es, daß ſich in der Herrſchaft nur hal-
ten kann, wer den elementaren Jnſtinkten und Leidenſchaf-
ten der Maſſe zu fröhnen verſteht. Dieſe Jnſtinkte und
Leidenſchaften aber waren und ſind auf Revanche für 1870
und 1871 gerichtet, Und wenn ſich heute oder morgen die
Wut des Volkes gegen ſeine erwählten Führer kehrt, ſo iſt
der Grund nicht in der Anzettelung dieſes, dem Volke an
ſich etwa verhaßten Krieges, ſondern in dem ürger dar-
über zu ſuchen, daß dieſe Führer ſich über die Chancen des
K rieges ſo ſchwer täuſchen konnten und daß ſie ihn nicht
noch Feſſer vorberoitet haben.

Man täuſche ſich auch darüber nicht, daß ohne Frank-
reichs ſchwelenden Haß, ohne ſeine unbeugſame Entſchloſ-
ſenheit zur Rache, ſobald ſich Bundesgenoſſen finden wür-
den, deren Hilfe die gefürchtete Kriegsmacht des deutſchen
Reiches wirkſam würden übertrupfen helfen, der ſiebente
Eduard nie in die Lage gekommen wäre, die Maſchen des
Retzes zu ſtricken, das die Dreiverbanditen zu Anfang des
Auguſt den Zentralmächten über das Haupt warfen in der
Hoffnung, ſie darin zu knebeln, um ſie alsdann zum Weiß-
bluten zu bringe Frankreichs blinder Haß war das
Sprungbrett, von dem aus England im Verein mit ſeinen
übrigen Raubgenoſſen uns an die Kehle ſpringen konnte.

So notwendig und ſo unabweislich es für uns alſo iſt,
England niederzuzwingen, mit England als mit unſerem
zähſten, unverſöhnlichſten und mächtigſten Feinde abzu-
rechnen. ſo nötig iſt die kaltblütige Erkenntnis. daß Rache

ein Gericht iſt, das kalt genoſſen werden muß. Die gründ-
liche Abrechnung mit England iſt nur möglich, wenn
Frankreich zuvor am Boden liegt, kraftlos und unfähig,
ſich länger zu wehren. Dieſes Ziel das im Beginn des
Krieges wohl allenthalben als das nächſte und nötigſte er-

gilt es, nicht aus den Augen zu verlieren.
Und Englands Angſt richtet ſich darauf, daß es ge-

lingen möchte, Frankreich vom Kampfe vor der Zeit abzu-
C
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ſchalten. Alle Machtmittel, alle Künſte der Lüge und über-
redung wendet es darum auf, um in Frankreich den Glau-
ben an die Möglichkeit der Verdrängung der deutſchen
Truppen aus Frankreich und Belgien zu ſchüren. Der
Kampf in Flandern und Frankreich iſt Englands Kampf.
Das ſehen kluge Franzoſen ſchon heute ein. Mehr als
zweifelhaft aber iſt es, von der Ausſichtsloſigkeit dieſes
Kampfes wie immer er ausgehen möge für Frank-
reich die breite Maſſe des franzöſiſchen Volkes zu überzeu-
gen. Jm Falle des andauernden Mißerfolges wird dieſes
Volk nach Sündenböcken ſuchen, aber ſeine politiſche Ein-

wird nicht wachſen und ſeine Anſicht wird ſich nicht
ändern.

Und iſt etwa Frankreich im Punkte der ſchmachvollſten
Rechtsbrüche, der Beſtialitäten gegen wehrloſe Deutſche,
gegen unſere Verwundeten, hinſichtlich der Verwendung
von Dumdumgeſchoſſen, der Verlogenheit und Verleum-
dung der deutſchen Kriegführüng auch nur im geringſten
ſchuldloſer als England? Nein ünd abermals nein. Ein-
zelne Züge von Ritterlichkeit dürfen uns nicht irre machen,
ſie kommen jenſeits des Rheins und in Transkanalien ſpo-
radiſch vor. Die Maſſe unſerer Feinde iſt hinſichtlich
chriſtlicher Kultur einander völlig gleichwertig, ob ſie nun
im Frack oder im ſchmierigen Bauernwams ſich zu Tiſche
ſetzen. Jhre ſogenannte Kultur iſt nur ein hüllender Fir-
nis, unter dem das Eiſen des Krieges allenthalben kraſſe-
ſtes Hunnentum zu Tage gekratzt hat.

Darum erſt den Fuß feſt auf Frankreichs Nacken ge-
ſetzt, ſo feſt, daß dieſem unſerm Erbfeind die Fähigkeit zu
neuen Raub- und Rachegelüſten gründlich vergällt wird.
Nur dann bekommen wir dort Ruhe und Sicherheit. Und
mit dem Fuß auf Frankreichs Nacken iſt uns der Sieg über
England alsbald gewiß, wenn wir ihn nicht zu überſtür-
zen ſuchen, ſondern ihn gründlich, zielbewußt und rückſichts-
los vorbereiten.

England muß in den Staub, es niederzuzwingen, des
ſeien wir eingedenk, iſt kein Abenteuer eines reinen To-
ren, ſondern ein Kampf, vor dem ein tiefes Atemholen un-
erläßlich iſt. Wir ſind heute ſchon ſtärker, als wir ſelbſt es
uns haben träumen laſſen. Wir werden morgen ſo ſtark
ſein, wie wir wollen und es gebrauchen, wenn wir es über
uns vermögen, an rechter Stelle mit dieſer Kraft haushäl-
teriſch umzugehen, um ſie im gegebenen Augenblick um ſo
wuchtiger entfalten zu können.

Don den Kriegsſchauplätzen
Aus dem Weſten

kommen noch immer keine poſitiven Nachrichten von Er-
heblichkeit. Als bemerkenswertes Symptom kann aber
feſtgeſtellt werden, daß je mehr und mehr der Mannſchafts-
mangel in Frankreich ſich ſehr fühlbar macht und der Zeit-
punkt nicht allzu fern liegen dürfte, wo es mit dieſem Er-
ſatz völlig hapern dürfte. Auch ſteigen Not und Teuerung,
ſowie direkter Mangel an beſtimmten Materialien wie
Kohlen in teilweiſe bedenklichem Maße, worunter die
Stimmung in der Bevölkerung nachhaltig zu leiden be-
ginnt.

Neue deutſche Motorkanonen
ſind, wie der Korreſpondent der „Daily Mail“ aus Nord-
frankreich meldet, bei Veurne angewendet worden. Ob-
wohl die Verbündeten über das überſchwemmte Vlamland
vorrückten, hätten die Deutſchen doch einen langen
Arm, der über alles hinwegreiche, faſt bis nach Calais,
und der in unerwartetem Augenblicke ſchwere Hiebe aus-
teile. Dieſer Arm iſt die deutſche Motorkanone,
die ſich heute wieder fühlbar macht und die Hartnäckigkeit
der Deutſchen zeigt. Veurne würde bombardiert. Don-
neerstag gegen 11 Uhr hätte eine Anzahl Granaten auf der
Bahnſtation eingeſchlagen, die über die weite Waſſerfläche
gekommen wären und von einer Kanone abgeſchoſſen ge-
weſen ſeien, die Gott weiß wo im Nordoſten ge-
ſtanden hätte. Dies ſei das erſtemal, daß Veurnes ange-
griffen werde, was ohne dieſe neue Kanone unmöglich ge-
weſen wäre. Das Geſchütz müſſe wenigſtens 10 Mei-
len entfernt ſtehen, irgendwo auf dem Wege von Oſtende
nach Roucourt.

Taubenbeſuch bei Poincaree.
Genfſ, 11. Dez. Das „Echo de Paris“ meldet aus

Boulogne, daß während des Beſuches Poin-
carees eine deutſche Taube auf Hazebrouk
Vomben herabgeworfen habe. Die Häuſer naheoDIidbei eWohnort des Präſidenten wurden getroff 16 Sol
daten dabei gekötet.

Rückkehr nach Paris.

f. Chriſtiania, 11. Dez. Aus Paris wird gemeldet:
Präſident Poincaree iſt heute in Begleitung Vivianis und
Delcaſſees hier angekommen. Mehrere Miniſterialbeamte
kamen ebenfalls heute hier an. Die übrigen Mitglieder
der Regierung verbleiben noch einige Zeit in VBordeaux.
Die Blätter begrüßen mit großer Befriedigung die
Rückkehr der Regierung und geben der Hoffnung
Ausdruck, daß ſie definitivin Paris bleiben werde.

Wir zweifeln ſtark daran.
Ein engliſcher Verwaltungs-,Gehilfe“ für Calais.
Aus Roſendaal an der holländiſchen Grenze wird ge

ſchrieben:
Dem Maire von Calais iſt ein engliſcher

Gehilfe“ beigegeben worden. Jn der Stadtratsſitzung
kam es infolge dieſes Eingriffes in die Unabhängigkeit
der Munizipalität“ zu erregten Auseinander-
ſe tzungenz. Eine vom Präfekten verlefene Regierungs
erklärung beſchwichtigte die Stadtväter; mehr als die
Hälfte der Anweſenden enthielt ſich der Stimmenabgabe.
Von der Zenſur wurden kritiſche Bemerkungen in der
Preſſe unterdrückt, doch der Sitzungsbericht gibt die auf
geregte Stimmung der Stadtväter deutlich
wieder.

Die guten Stadtväter von Calais ſcheinen danach noch
immer nicht begriffen zu haben, daß Frankreich zum eng-
liſchen Vaſallenſtaat herabgeſunken iſt. An einem briti-
ſchen „Gehilfen“ für Calais wird es, nachdem ſchon die
ganze Art der Kriegführung den Jntereſſen der Verbünde-
ten von jenſeits des Kanals untergeordnet worden iſt,
wahrlich nicht ſein Bewenden behalten es wird noch
viel beſſer kommen. Und der „Gehilfe“ wird in Wahrheit
ein Diktator ſein.

Bankguthaben in Feindesland.
Bern, 11. Dez. Aus Bordeaux wurde dem Temps

gemeldet, die Deutſchen hätten den Engländern, Fran-
zoſen, Ruſſen und Japanern den Zu tritt zu den Ei-
ſenſchränken der Banken in Brüſſel un ter-
ſagt. Das ſei eine Verletzung des Völker-
rechts, da dieſes die freie Verfügung über das Privat
eigentum gewährleiſte. Ei, ei! Können die Deutſchen
und Hſterreicher in England und Frankreich über ihr Ei-
gentum verfügen? Wurde dort nicht das Privateigentum
aller Kriegsgegner unter Jwangsverwaltung ge-
ſtellt, obſchon die Haager Konvention das Privatei-
gentum für unverletzlich erklärt?

Eine neue Nationalbank in Belgien.
Brüſſel, 11. Dez. Die Verhandlungen des deutſchen

Generalgouvernements mit dem hier zurückgebliebenen
Direktor der belgiſchen Nationalbank Lepreux
wegen Wiederaufnahme der Tätigkeit der letzteren ſind
endgültig geſcheitert, weil die Regierung in Havre
ſich dem widerſetzt. Jnfolgedeſſen verhandelt das General
gouvernement mit deutſchen Banken, denen ſich auch die
belgiſchen anſchließen können, wegen Grü n du n g einer
neuen proviſoriſchen Notenbank für Belgien.
(Proviſoriſch iſt gut? D. R.)
„Audacious“ durch ein deutſches Unterſeeboot vernichtet.

Entgegen den bisher verbreiteten Nachrichten. das
engliſche Schlachtſchiff „Audacious“ ſei durch Auflau
fen auf eine Mine vernichtet worden, bringt die „New-
Yorker Staatszeitung“ vom 22. November in be-
ſtimmter Form die Meldung, der engliſche Dreadnought
ſei dem Angriff eines deutſchen Unterſee-bootes zum Opfer gefallen. Das Blatt erklärt
in einem Telegramm aus Waſhington, daß von autorita-
tiver Seite aus Berlin mit Genehmigung zur Veröffent-
lichung die Meldung eingegangen ſei, die „Audacious ſei
von zwei Torpedos getroffen worden. Als auf deut-
ſcher Seite bekannt geworden ſei, daß ſich die engliſche
Flotte in den für ſicher gehaltenen Gewäſſern bei Lough
Swilly an der Nordküſte Jrlands verſteckt halte, ſeien um

die Nordküſte von Schottland deutſche Unterſeeboote nach
dort geſandt worden. Früh morgens am 27. Oktober habe



ein deutſches Unterſeeboot die „Audacious“ geſichtet, ſei
aber gleich wieder untergetaucht, um möglichſt nahe an
den engliſchen Dreadnought heranzukommen. Die „Auda-
cious“ wurde bald darauf von zwei Torpedos getroffen,
das eine beſchädigte die Schraube des Schiffes, während
das zweite als Volltreffer ins Magazin des
Schiffes drang, das aufflog. Die feſtſtehende Tatſache, daß
die „Audacious“ wenige Augenblicke vor dem tödlichen
Treffer des Kurs änderte, deute darauf hin, daß man an
Bord die von dem Unterſeeboot drohende Gefahr be-
merkt habe.

Eine charakteriſtiſche Wahl in Jrland.
London, 11. Dez. „Daily Mail“ meldet: Die erſte

Nachwahl zum Unterhaus, nachdem das Home-
ruke-Gefetz die königliche Genehmigung erhielt, hat am

Dezember in Tullamore in Jrland ſtattgefunden.
Das Ergebnis war überraſchend, da der offizielle
Kandidat der Nationaliſtiſchen Partei durch den unab-
hängigen Nationaliſten geſchlagen wurde. Nach
Schluß der Wahl entſtanden Schlägereien.

Vom Burenaufſtand.
Berichte aus den zuletzt in Amſterdam eingetroffenen

ſüd afrikaniſchen Blättern laſſen erkennen, wie rück-
fichtslos Botha, deſſen mildes Auftreten in allen
Reuterberichten gerühmt worden iſt, in Wirklichkeit vo r-
geht. Sogar ÄArzte wollte Botha von den Aufſtändiſchen
fernhalten. Das Regierungsblatt „Volkſtemm“ verteidigt
den Standpunkt Bothas. Das Blatt ſagt, daß kein Tag
vorbeiginge, ohne daß Leute verurteilt würden, die ihre
Zunge nicht im Zaume halten können. Die geringſte
Kußerung in günſtigem Sinne über Beyers und Dewet
oder andere gegen die Regierung gerichtete und mit den
Aufſtändiſchen ſympathiſierende Auslaſſungen würden mit
empfindlichen Geldſtrafen oder mit Gefäng-
nis beſtraft.

General Beyers tot.
Amſterdam, 11. Dez. Reuter meldet aus Johann es-

vusrg, daß die Leiche des Burenführers Beyers
gefunden worden iſt. Beyers war beim Durchſchwim-
men eines Fluſſes von einer Kugel getroffen worden.

Aus dem Oſten
Die Beſchießung von Lowicz.

Reuter meldet aus Petersburg: Ein Telegramm aus
Lowicz beſagt, die Beſchießung, die ſeit 14 Tägen
von allen Seiten ſtattfindet, mache die Stadt zu einer wah-
ren Hölle. OHffentliche Gebäude und Privathäuſer ſind
zu hunderten zerſtört. Die Bewohner verkriechen ſich zu-
meiſt in den Kellern; aber trotzdem werden Dutzende in
den Straßen getötet und verwundet.

Aus Petersburg wird über Bukareſt gemeldet: Der
Berichterſtatter des „Ruskoje Slowo“ meldet aus dem
Hauptquartier vom 7. Dezember: „An dem linken Ufer
der Weichſel in der Gegend von Lowicz müſſen wir un-
unterbrochen äußerſt heftige Angriffe der Deut-
ſchen gegen unſere Poſition an der Front von Dielawi-
Sobote aushalten Die Deutſchen haben Verſtärkungen er-
halten und trachten mit großer Kraft unſere Front zu
durchbrechen. Die Angriffe beſchäftigen den größten Teil
unſerer Armee in Polen. Die Lage iſt für uns beſon-
ders ſchwierig.

Der ruſſiſche Generalſtab die deutſche Beſetzung von
odz.

Der ruſſiſche Generalſtab gibt jetzt der „Frkf.
Ztg.“ zufolge von der Räumung von Lodz folgende
„echt ruſſiſche“ Darſtellung: „Die deutſche amtliche Mit-
teilung ſagt, daß die Ruſſen bei der Räumung von Lodz
ungeheure Verluſte gehabt hätten. Das Vertrauen, das
dieſe Meldung verdient, geht aus der Tatſache hervor, daß
ich die ruſſiſchen Truppen von Lodz am 6. Dezember gegen
Mittag zurückgezogen haben, und daß die Deutſchen wäh-
red fünfzehn Stunden vor unſeren Schützengräben unbe-
weglich blieben. Unſere Angriffe hatten ſie mehr als
10,000 Mann gekoſtet und waren derart, daß ſie nicht mehr
vorzurücken wagten. Erſt nachdem feſtgeſtellt worden war,
haß ſie niemand mehr vor ſich hatten, zogen die Deutſchen
in die Stadt ein. Beim Wechſel unſerer Stellungen in
der Gegend von Lodz haben wir keinen Mann
verloren Wir haben dieſe Manöver erſt ausge-
führt, als wir die Gewißheit hatten, daß die Deutſchen völ-
lig darauf verzichten würden, dieſen Diſtrikt anzugreifen.
Unſer Manöver iſt alſo gänzlich unbehelligt von einem
Drucke des Feindes.“

Daß die ruſſiſchen Balken das noch immer aushalten!
Zuſammenſtoß zweier Munitionszüge.

Genf, 11. Dez. Der „Figaro“ meldet aus Petersburg
den Zuſammenſtoß zweier mit Bomben beladener
Züge mit insgeſamt 72 Wagen. Die Exploſion der
Bomben war ſo furchtbar, daß die Wagen buchſtäblich
in Pulver verwandelt wurden. 60 Kilometer weit wurde
die Detonation vernommen. Eine nähere Unterſuchung
ift unmöglich, weil von der Zugbegleitung niemand am
Leben geblieben iſt.

70 090 Flüchtlinge in Warſchau.
Kopenhagen, 11. Dez. Nach Pariſer Zeitungsmeldun-

gen befinden ſich in Warſchau 70000 Flüchtlinge
aus allen Teilen Polens. Die Stadt hat noch Lebens-
mittel für vier Monate. Jm übrigen Polen herrſcht
großer Mangel an Lebensmitteln, ſo daß viele Menſchen
Not leiden.

Ein holländiſches Urteil.
's Gravenhage, 11. Dez. über die Lage im Oſten ſagt

er militäriſche Mitarbeiter des Rotterdamſchen Courant:
Die Ruſſen ſind öſtlich des Miazgafluſſes erneut 20
bis 25 Kilometer mit Linksſchwenkung zu-
rückgegangen, haben jedoch anſcheinend zwiſchen den
Eiſenbahnen Sieradz--Lodz--Warſchau und Warſchau-
Czenſtochau ſtand gehalten. Die erſtere Bahn
iſt nunmehr völlig in deutſchen Händen. Bevor die Deut-
ſchen jedoch die letztere Bahn erhalten, werden ſie die Ruſ-
ſen abermals zurückwerfen müſſen. Zwar iſt der Kampf
im Norden Warſchaus und ſüdlich Krakaus noch unbe-
ſtimmt, doch haben die Deutſchen bei Lodz bereits Terrain
gewonnen. Durch die ruſſiſche Rückzugsbewegung gegen
über Lodz iſt die Gefechtsfront in Mittelpolen ſüdlich der
Weichſel gerader und kürzer geworden. Die Deutſchen
ſichern bei Jlow, nordöſtlich von Lowicz. ihren linken

Flügel auf die Weichſel zu. Von da läuft die Front
über Lowicz, Jlow und Strykow nach Süden.
Ob durch dieſe Veränderung die Ruſſen eine Verbindung
mit ihren ſüdlich von Petrikau kämpfenden Streitkräf-
ten erzielten, iſt unbekannt. Der ruſſiſche Generalſtab
ſchweigt über die Ereigniſſe bei Lodz vollkommen, läßt je
doch durch die offiziöſe „Petersburger Telegraphenagentur“
verbreiten, daß die Deutſchen von ferneren Angriffen im
Bezirk Lodz abzuſehen ſchienen, weswegen die Ruſſen zu
rückgezogen wären. Wer gerne betrogen werden will, ſo
agr der „Rotterdamſche Courant“, dem macht man bequem
etwas weis.

General Pau in Rußland?
Aus Genf wird berichtet: In gut unterrichteten Pari-

ſer Kreiſen verlautet, daß General Pau ſich nach
Rußland begeben habe. Eine Beſtätigung dieſes Ge-
rüchts konnte nicht erlangt werden.

Sollte die Entlaſſung untüchtiger ruſſiſcher Generäle
ſchon einen ſolchen Umfang angenommen haben, daß man
genötigt iſt, ſich einen franzöſiſchen Heerführer zu verſchrei-
ben

Und wenn General Pau (ſprich Po) ſich auch verdoppelt,
ſo hoffen wir, daß Hindenburg die Ruſſen daraufhin nur
um ſo kräftiger ſchlagen wird.

Zu den Kämpfen in Polen.
Petersburg, 10. Dezember. Die Blätter melden von ei-

ner furchtbaren deutſchen Offenſive auf Koluski,alſo weit öſtlich von Lod z. Die Ruſſen hätten Tus-
czyn, nördlich Petrikau, räumen müſſen. Es ver-
lautet, daß jedoch auch Petrikau ſelbſt aus ſtrategiſchen
Gründen werde geräumt werden müſſen. Das Armeekom-
Worden das fich in Petrikau befand, iſt weiter zurückverkegt
worden.

Der amtliche öſterreichiſche Bericht.
Wien, 11. Dezember. Amtlich wird verlautbart: 11. De-

zember, mittags. Unſere Operationen in den Karpathen
verlaufen planmäßig. Der Feind leiſtete geſtern zumeiſt nur
mit Nachhuten Widerſtand, welche geworfen wurden.

Jn Galizien iſt noch keine Entſcheidung gefallen. Wo
die Ruſſen angriffen, wurden ſie unter ſchweren Verluſten
zurück gewieſen.

Die Ruhe an unſerer Front in Polen hielt auch ge-
ſtern an.

Przemyſl vom Gegner nur eingeſchloſſen,
nicht angegriffen. Die ſtets unternehmungsfreudige Beſa-
tzung beunruhigt die in achtungsvoller Entfernung vom Fe-
ſtungsgürtel ſich haltenden Einſchließungstruppen faſt täg-
lich durch kleinere und größere Ausfälle.

Ruſſiſche Munition für Serbien eingefroren.
Wien, 11. Dezember. Aus Sofia wird gemeldet. daß in

Widdin infolge ſtarken Froſtes drei Schiffe mit für Ser-
bien beſtimmter ruſſiſcher Munition ſtecken geblie-
ben ſind und den Weg auf der Donau nicht fortſetzen konn-
ten. Die Mannſchaft der Munitionsſchiffe fürchtet ſich, das
Ufer zu betreten.

Die ruſſiſchen Diebe.
Die „Nowoje Wremja“ ſchreibt: Aus den Sammlungen

des Oſſolinski-Muſeums in Lemberg ſind 1034
Gemälde, 24 000 Radierungen, 5000 Autogramme und eine
Anzahl koſtbarer Porträts und Entwürfe nach Peters-
burg gebracht worden.

Der türkiſche feldzug.
Die Senuſſi kommen!

Konſtantinopel, 11. Dezember. Die Vortruppen der Se-
nuſſi haben die egyptiſche Grenze erreicht.

Für v. d. Goltz Paſcha iſt im Sultanspalaſt eine
Reihe von Zimmern gegen das Meer zu völlig neu eingerich-
tet worden. Falls auch die Familie des Marſchalls kommen
ſollte, wird von der Goltz ein Konak des Sultans zur Ver-
fügung geſtellt.

Engliſche Umtriebe in Lybien.
Rom, 11. Dezember. Die in Mailand erſcheinende „Per-

ſeveranza“ weiſt auf die Tatſache hin, daß neuerlich im Hi n-
terlande Tripolitaniens nahe der tuneſiſchen
Grenze wieder eine drohende Bewegung unter den
Eingeborenen ſich bemerkbar mache, während die Se-
nuſſis in der Cyrengaika ruhig ſeien. Das Blatt er-
mahnt die Regierung, aufzupaſſen, daß nicht England
und Frankreich die Hand dabei im Spiele hätten, um
Jtalien zum Bruch mitder Türkeizudrängen,.

Der Heilige Krieg.
Konſtantinopel, 11. Dez. Wie aus Medina einge-

troffene Nachrichten beſagen, ſind die erſten zwei Zü-
ge der in den Heiligen Krieg ziehenden Krieger unter
großen Begeiſterungskundgebungen der Be-
völkerung von dort abgegangen.

Konſtantinopel, 11. Dez. Bei Beſprechung der Rede
des Schahs über die Neutralität Perſiens zählt
„Jkdam“ die von den Ruſſen in ganz Nordperſien, insbe-
ſondere in Täbris und Meſched begangenen Akte von Van-
dalismus und Entweihungen auf und ſagt: Mag Perſien
Krieg erklären oder nicht, alle Perſer werden an dem
Schihad teilnehmen.

Engliſche Drohungen gegen Perſien
Wien, 11. Dez. Der Konſtantinopeler Korreſpondent

der N. Fr. Pr. meldet: England drohte in Tehe-
ran, es werde, falls die perſiſche Regierung Angriffe
perſiſcher Stämme auf ruſſiſches Gebiet erlaube, die perſi-
ſche Küſte beſetzen. Die perſiſche Regierung
antwortete, ſie ſei außerſtande, die Bewegun-
gen der Stämme aufzuhalten.

Afghaniſtan ſchlägt los.

Die N. Fr. Pr. meldet aus Konſtantinopel:
Einer Teheraner Zeitung zufolge brach der Emir von
Afghaniſtan bereits nach der Grenze auf. Jn
einer Truppenanſprache bezeichnete er England als
r n Erbfeind und erklärte, die Racheſtunde ſei ge-

ommen.
Auch die Araber ſtehen auf.

Ferner wird berichtet: Jmam Jahia erklärte, freiwil-
lig gegen die Engländer in Aden zu ziehen. Scheich
Seyd Sehir zog mit den Stämmen der Seyds, vom Scheich
Abdurrahman befehligt, gegen Aden. Die Grenzpoſten
Kahra und Okala wurden überrumpelt und die
engliſchen Truppen unter ſchweren Verluſten nach
Aden zürückgeworfer

Don den Kolonien und tüberſes.

Zur SHeeſchlacht
bei den Falklandinſeln.

meldet das Reuterbureau amtlich aus London:
Die Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln hat mit Zwi,

ſchenpaufen 5 Stunden gedauert. Die „Scharn-
horſt“ ſei nach dreiſtündigem Kampfe und die
„Gneiſenau“ 2 Stunden ſpäter gefunken,.
Weiter heißt es, daß in der Seeſchlacht kein einziges
engliſches Schiff verloren gegangen ſein ſoll.

Jn einem Leitartikel ſchreibt die „Times“ über die
Schlacht: „Es fehlen noch Einzelheiten, aber wir zweifeln
nicht daran, daß die deutſchen Seeleute mit ihrem üblichen
Mut gekämpft haben. Zweifellos hat diesmal die über-
macht ebenfalls den Sieg davongetragen, wie es im No-
vember an der chileniſchen Küſte der Fall war.“ „Times“
bedauert, daß nür wenige Mann gerettet werden konnten.

„Daily Mail ſagt: „Es muß ein mächtiger Kampf
geweſen ſein; denn wir wiſſen, wie die deutſchen
Schiffe kämpfen.“

„Daily Telegraph“ meint: „Der Marinekrieg lehrt,
daß Verluſt faſt immer Vernichtung bedeutet. „Good
Hope“ und „Monmauth“ ſanken mit Mann und Maus.
Mit „Scharnhorſt“, Gneiſenau“ und „Leipzig“ ſcheint es
nicht viel anders zu ſein. Jedenfalls ſteht feſt, daß heute
übermacht und große Geſchwindigkeit für den Erfolg un-
entbehrlich ſind.“

„Daily Telegraph“ drückt die Anſicht aus, daß im
Gegenſatz zur Seeſchlacht bei Corronel, wo die Deut-
ſchen ſiegreich waren, diesmal die Engländer die üÜüber-
macht hatten. Das Blatt betont, daß vorerſt die Zuſam-
menſetzung des engliſchen Geſchwaders ge-
heim gehalten werden müſſe.

Weiter verlautet, daß die Engländer u. a. fünf
große Kreuzer mit überlegener Artillerie gehabt
hätten.

Die amerikaniſchen Blätter beſprechen in
den Leitartikeln die Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln.
N. World erklärt das Gefecht für das bedeutſamſte wäh-
rend des bisherigen Verlaufs des Seekrieges.

Mailand, 11. Dez. Nach der Pariſer Ausgabe des
New York Herald telegraphierte der Korreſpondent
der Zeitung Prenſa in Buenos Aires, daß die See-
ſchlacht in den Gewäſſern von Argentinien begonnen habe
und ſich bis zu den Falklandsinſeln fortſpann. „Scharn-
horſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und nach lebhafter Ver-
felgung auch die „Nürnberg“ wurden in den Grund ge-
ſchoſſen. Zwei Kreuzer verfolgten noch den Kreuzer
„Dresden“. Ein Funkentelegramm von Port Stanley auſ
Falklandinſel meldet, daß „Scharnhorſt“ bis zum letz-
ten Augenblick gekämpft hat. Kein Mann
ſeiner Veſatzung konnte gerettet werden. Die engliſchen
Verluſte an Toten ſind weniger als hundert Mann. Die
engliſchen Schiffe ſind nicht ernſtlich beſchädigt (2) Nach
einem Telegramm des Kommandanten des argentiniſchen
Panzerſchiffes „Pueyrredon“ nach Buenos Aires zähl-
ten die Engländer ſechs Panzerſchiffe. Dai-
ly Telegraph zufolge iſt Admiral von Spee mit der
„Scharnhorſt“ untergegangen.

Kopenhagen, 11. Dez. Aus New Vork wird gemeldet:
Der deutſche Dampfer „Lucor“ wird von den Behörden
von Callao zurückgehalten. Der Dampfer kam von Coro-
nel mit einem kleinen Teil der Kohlenladung, die er beim
Verlaſſen Coronels an Bord gehabt hat. Es wird ange-
nommen, daß der Dampfer auf offener See Kohlen an die
deutſchen Auslandskreuzer abgegeben hat.

Die Landungstruppen der „Emden“ entkommen.
Amſterdam, 11. Dez. Reuter meldet aus Batavia, daß

der Schoner „Geihſa“, auf dem die Landungstruppen der
„Emden“ entkamen, am 28. November in Vadang,
einem Hafen der Südweſtküſte Sumatras, ankam und
Provianteinnahm. Er war alſo drei Wochen auf
See.

Deutſche Erfolge in Weſtafrika.

Aus London wird berichtet: Aus einem Feldpoſtbrief
eines weſtafrikaniſchen Offiziers, den die „Times“ veröffent-
lichen, geht hervor, daß die engliſchen Truppen in Kamerün
bei dem erſten Verſuche, Jabaſſi, 65 Kilometer ſtromanfwärts
von Dualg, zu erobern, eine ſchwere Niederlage erlitten ha-
ben. Zehn Kompagnien mit vier Feldgeſchützen wurden auf
Leichtern und Booten verladen und den Fluß hinaufgeſandt,
um Jabaſſi zu nehmen. Ein deutſcher Vorpoſten wurde von
einem 15-Zentimeter-Marine-Geſchütz, das auf einem der
Boote montiert war, zuſammengeſchoſſen. Am 6. Oktobe-
wurde ungefähr 5 Kilometer unterhalb von Jabaſſi eige
Landung vorgenommen und der Verſuch gemacht, die deutſche
Stellung zu nehmen. Die Engländer ſuchten hinter den
Hecken am Ufer Deckung, mußten aber ſchließlich vor dem
gut gezielten Maſchinengewehrfeuer zurückweichen Sie ver-
ſuchten dann eine Umgehung und gelangten His guf 340
Meter an die deutſche Stellung heran, bis ſie auf einmal von
einem furchtbaren Feuer empfangen wurden, das ſie zum
ſchleunigen Rückzug zwang. Das Maſchinengewehrfeuer der
Deutſchen war ſo mörderiſch, daß die Engländer ſchließlich
ihre Boote beſteigen und ſich zurückziehen mußten. Von den
26 Weißen der Truppe fielen vier, darunter der Maſchinenge-
wehroffizier. Die Engländer bezogen außerhalb der Schuß
weite der Deutſchen ein Lager, zogen ſich aber ſpäter auf
Befehl des Oberkommandierenden zurück nach Duala. Die
Deutſchen, die davon' verſtändigt waren, daß eine ſtärkere
Streitmacht der Engländer ſich im Anmarſche befinde, zer
ſtörten Jabaſſi und zogen ſich weiter ins Jnnere zurück. Aus
einem Tagesbefehl, den der Kommandeur der franzöſiſchen
Truppen in Weſtafrika erließ, geht hervor, daß die Franzoſen
und Engländer bei der Eroberung von Togo auf außeror-
dentlich heftigen Widerſtand ſtießen. In einem Gefecht bei
Phra wurde an einer einzigen Stelle ein engliſcher Offizier
mit ſeiner ganzen aus 22 engliſchen und 14 franzöſiſchen Ein
geborenen beſtehenden Truppe von den deutſchen Maſchinen
gewehren zuſammengeſchoſſen.

Die Neutralen,
Keine Kriegsliefernngen der Vereinigten Staaten mehr?

London, 11. Dezember. Die Times meldet aus Waſ-
hington: Der Staatsſekretär Bryan erklärte, daß der
Präſident der United States Seel Company, Schwab, den
Plan, Unterſeeboote für die Kriegführenden zu bauen
aufgegeben habe. Schwab wurde dazu durch die über
zeugung des Präſidenten Wilſon bewogen, daß ſel b
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vereinbar wäre. Ver „Times“-Korreſpondent fügt hin
zu: Dieſe Entſcheidung des Präſidenten iſt ein entſchie-
dener Erfolg der Deutſchen, da die Unterſeeboote
an die Verbündeten geliefert worden wären. Die Deut-
ſchen erheben auch Proteſtgegenden Verkauf von
Munition an die Verbündeten durch Privatfirmen. Jhre
Anſchauung findet bereits im Kongreß Unterſtü-
tzung. Geſtern wurde im Senat eine Geſetzes vor-
lage eingebracht, die den Verkauf von Waffen und
Munition an ein Land, das mit einem anderen Lande,
das mit den Vereinigten Staaten in Frieden lebt, Krieg
führt, für ungeſetzlich erklärt. Jm Repräſentanten-
hauſe wurde eine Geſetzesvorlage eingebracht, die den Präſi-
denten ermächtigt, die Ausfuhr ſolcher Munition
zu verhindern Dem Senate wurde eine Reſolution
vorgelegt, welche genaue Auskünfte über die Tätigkeit
der amerikaniſchen Fabrikanten auf dieſem Gebiete ver-
bangt.

Amerika horcht auf.
Rooſevelt veröffentlicht im „New York Herald“ ei-

nen außerordentlich ſcharfen Artikel gegen Japan,
das den Pangmakanal, Alaska und die Havai-Jnſeln
bedrohe. Er ermahnt zu größeren Rüſtungen damit
man nicht in die Lage der Engländer komme, die neuer-
dings ſogar mit Jagbgewehren in die Schlacht gingen.

Die Vereinigten Stagten wollen ihr Heer verſtärken.
London, 11. Dezember. Central News melden aus

Waſhington vom Mittwoch: Der Staatsſekretär für
den Krieg ſtellt in dem heute veröffentlichten Jahresbericht
feſt, daß die Vereinigten Staaten am 30. Juni über eine mo-
bile Armee von 1495 Offizieren und 29405 Mann ſowie über
eine organiſierte Miliz von 8323 Offizieren und 119 087
Mann verfüge und mit der Nationalgarde im beſten Falle
9818 Ofſiziere und 148 493 Mann aufbringen könnte. Der
Staatsſekretär empfiehlt die ſofortige Bewilligung
weiterer 25 000 Mann und 1000 Offiziere.

Das wird freilich nicht weit reichen!
Jtalieniſch-türkiſche Verſtändigung.

Rom, 10. Dezember. Die Verhandlungen zwiſchen der
Türkei und Jtalien, die hauptfächlich durch Vermittelung
des türkiſchen Botſchafters in Rom geführt worden ſind, ha-
ben zu einem günſtigen Ergebnis geführt. Die tür-
kiſche Regierung hat die beiden Forderungen Jtaliens an-
genommen. Die italieniſchen Forderungen beſtehen darin,
daß der Scheich ül Jslam, der den Heiligen Krieg für die
mohammedaniſche Welt proklamiert hat, erklären wolle, daß
der Heilige Krieg ſich nicht gegen Jtalienrichte und daß dieſe Erklärung unter den mohammedani-
ſchen Völkern bekannt gemacht werde. Ferner iſt die Tür-
kei bereit, den lybiſchen Untertanen, die in der Türkei woh-
nen, die Rechte italieniſcher Bürger zuzuerkennen.

Bulgarien und Rumänien einig.
Sofia, 11. Dezember. Der rumäniſche Geſandte

beſuchte heute Nachmittag den Miniſterpräſidenten und er-
klärte ihm, daß zukünftig der Durchfuhr bulgari-
ſcher Waren durch rumäniſches Gebiet keine
Schwierigkeiten bereitet werden würden.

Jtaliens Brotverſorgung.
Rom, 11. Dezember. Um die von Carcona im Parla-

ment angekündigte Verſorgung Jtaliens mit Brot
zu garantieren, reiſt dieſer heute nach vorherigen längeren
Verhandlungen nach Argentinien ab, um große Ge-
treideeinkäufe in die Wege zu leiten. Er iſt beauf-
tragt, die Bedingungen für die Verſendung feſtzulegen, für
die 120 Schiffe in Ausſicht genommen ſind.

Auch Spanien ſoll helfen.
Auch nach Spanien richten ſie hilfeſuchend ihre Blicke.

Wie aus Bordeaurx berichtet wird, hat die dortige fran-
zöſiſche Regierung in der letzten Zeit wieder krampf-
hafte Anſtrengungen gemacht, um Spanien in das
Lager des Dreiverbandes hinüberzuziehen. König Al-
fon s XIII. ſollte nach Bordegaux kommen, um den Arzt
Dr. Moure zu konfultieren, und dieſe Gelegenheit gedachte
Poincaré zu benutzen, um den König für die Sache Frank-
reichs zu gewinnen. Als man in Madrid davon hörte, gab
man die Königsreiſe nach Bordeaux auf. König Alfons fuhr
bloß bis nach San Sebaſtian und ließ den Dr.
Moure dahinkommen, wodurch die von Poincars ſo ſehnlichſt
herbeige wünſchte Begegnung mit Alfons XIII. verei-

telt wurde,
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Politiſche Runöſchau.
Deutſches Reich

Über Einwirkungen des Krieges auf den mitteldentſchen
Braunkohlenmarkt im November berichtet der Deutſche
Braunkohlen-JInduſtrie-Verein in Halle a. S., daß in den
meiſten Bezirken und auch im Königreich Sachſen außeror-
dentlich rege Nachfrage nach Briketts herrſchte, ſodaß die Be
ſchäftigung der Werke ebenſo gut wie im Vor-
monate und beſſer als im Vorjahre war. Durch
Stapelverladung konnte hier der durch Arbeitermangel be-
dingte Produktionsausfall in etwas ausgeglichen werden,
trotzdem konnten viele Aufträge nicht erledigt werden. Jm
Frankfurter Bezirk beeinfluſſen die aus Anlaß des Krieges
von der Eiſenbahnverwaltung getroffenen Maßnahmen das
Kohlengeſchäft ungünſtig. Der ſeit Kriegsbeginn herrſchende
Mangel an Arbeitern hat im November weiter angehalten,
und es iſt zu befürchten, daß er in den nächſten Monaten zu
einem Rückgang der Förderung führen wird, weil die Ab-
raumarbeiten in den Tagebauen nicht ſchnell genug fort-
ſchreiten. Dem Mangel an Arbeitskräften muß
deshalb in irgend einer Weiſe abgeholfen werden. Als
Folge des Arbeitsmangels machte ſich ſehr zum Schaden der
Betriebe ein ſehr ſtarker Wechſel innerhalb der Belegſchaften
bemerkbar. Faſt in allen Revieren war Überarbeit erforder-
lich, um nur einigermaßen den Anforderungen gerecht zu
werden. Verſchiedentlich traten Lohnerhöhungen ein.

Miniſterialerlaß über verſtärkten Erbſenanbau für die
Armee-Ernährung. Jn einem Miniſterialrundſchreiben, das
den Zuckerfabriken kürzlich zugegangen iſt, wird dar-
auf hingewieſen, daß nur etwa die Hälfte der normalen in-
ländiſchen Rübenerzeugung für den einheimiſchen Bedarf
gebraucht wird, der allein in der gegenwärtigen Kriegszeit
zu berückſichtigen iſt. Dementſprechend wird ein großer Teil
des Rübenareals für die Erzeugung anderer
Früchte frei. Es wird nun ganz beſonders darauf hinge-
wieſen, daß der Anbau der Erbſe für Heereszwecke notwen-
dig erſcheint. Die Armee hat einen großen Bedarf
an Erbſen ſowohl für den direkten Bedarf wie für die
Herſtellung von Konſerven. Die Erbſen ſtehen zurzeit or-
dentlich hoch im Preiſe, und der Beſtand iſt ein geringer.
Es ſollte deshalb im nächſten Jahre dem Anbau der Erbſe
auch in ſolchen Wirtſchaften ein angemeſſenes Areal einge-
räumt werden, die bisher Erbſen nicht gebaut ha-
ben. Die Rübenböden, namentlich die milderen, ſind in
ihrer Mehrzahl zum Anbauder Erbſegeeignet. Bei
der Knappheit des Samens empfiehlt es ſich, für rechtzeitige
Beſchaffung des Saatgutes Sorge zu tragen. Für die Be-
nutzung des freiwerdenden Rübenlandes kommt ſelbſtver
ſtändlich ferner in erſter Linie das der Volksernährung die-
nende Brotgetreide, Sommerweizen und Sommerroggen, in
zweiter Linie Gerſte und Hafer in Frage. Bei dem hohen
Preis, den dieſe Körnerfrüchte haben und während der gan-
zen Zeit dieſes Krieges haben werden, dürfte ihr Anbau
ebenſo rentabel ſein wie der der Zuckerrübe. Für die
zur Erzeugung von Zuckerrüben beſtimmte Fläche gilt übri-
ens dasſelbe wie von dem Rübenareal. Es kann als feſtſte-
end bezeichnet werden, daß ſelbſt bei einer erheblichen Ein-

ſchränkung des Rübengreals im Jahre 1915 ein für den in-
ländiſchen Bedarf und den Export vollkommen ausreichender
Beſtand an Rübenſamen verbleiben wird, deſſen Keimfähig-
keit innerhalb von drei bis vier Jahren nur eine ganz ge-
ringe Verminderung erfährt.

Ausland
Spanien

Madrid, 11. Dezember. Während der Debatte über das
Unterrichtsbudget in der Kammer erklärte der Miniſter
Bergamin die geforderten Mehrausgaben würden von
denjenigen bekämpft, welche Spanien ins Verderben führen.
Romanones fühlte ſich getroffen und erklärte, die Kam-
mer könne die Debatte nicht fortſetzen, ſolange Bergamin
Miniſter ſei. Die Liberalen drohten den Saal zu verlaſſen.
Unter großer Erregung kündigte Bergamin an, er werde
zurücktreten. Darauf wurde die Sitzung geſchloſſen.

Lazaretten verwendet

Steppdecken
Kleider für alle Gelegenheiten in gesohmackvoller Verpackung.

Hemden eigener Fabrikation.

Lokales.
Poſtkartenverkauf beim Platzkonzert. Bei dem mor-

gigen Platzkonzert der Kapelle des Landſturmbataillons ver-
anſtaltet das Rote Kreuz einen Poſtkartenverkauf. Die
Reineinnahme ſoll für Veranſtaltung von Weih-
nachtsfeiern für die Verwundeten in den hieſigen

werden.

Cetzte Depeſchen
Weitere Fortſchritte im Oſten und Weſten

Großes Hauptquartier, 12. Dez. Jn Flandern griffen ge
ſtern die Franzoſen in der Richtung öſtlich Langemark an. Sie
wurden zurückgeworfen und verloren 200 Tote und 340 Gefan
gene. Unſere Artillerie beſchoß den Bahnhof Ypern zur Stö-
rung feindlicher Truppenbewegungen. Bei Arras wurden
Fortſchritte gemacht. Jn der Gegend Souain-Perthes griffen
die Franzoſen erneut ohne jeden Erfolg an. Jm Argonner
Walde verſuchten die Franzoſen nach wochenlangem rein paſſi
vem Verhalten einige Vorſtöße. Sie wurden überall erfolgreich
abgewieſen. Dagegen nahmen die deutſchen Truppen wiederum
einen wichtigen franzöſiſchen Stützpunkt durch Minenſprengung,.
Der Gegner erlitt ſtarke Verluſte an Gefallenen und Verſchüt
teten. Außerdem machten wir 200 Geſangene. Bei Apremont,
ſüdöſtlich St. Mihiel, wurden mehrfache heftige Angriffe der
Franzoſen abgewiefen, ebenſo auf dem Vogeſenkamm in der Ge
gend weſtlich Markirch.

An der oſtpreußiſchen Grenze warf unſere Kavallerie ruſſi
ſche Kavallerie zurück und machte 350 Gefangene.

Füdlich der Weichfel, in Nordpolen entwickelten ſich unſere
Operationen weiter. Jn Südpolen wurden ruſſiſche Angriffe
von öſterreichiſchungariſchen und unſeren Truppen abgeſchlagen.

Oberſte Heeresleitung.

Das ſerbiſche Elend.

London, 12. Dez. Die Times veröffentlicht einen
Brief einer ſerbiſchen Pflegerin, in dem das Elend in
Serbien als geradezu ſchrecklich geſchildert wird. Die
Verwundeten lägen überall umher, ſelbſt auf den
Straßen. Scharen von Flüchtlingen kämen von den
nördlichen Diſtrikten. Die Depots des Roten Kreuzes wür-
den von Hungernden umlagert. Tauſende war-
teten auf die verſprochene Hilfe vom Auslande. Die Ge-
ſchäftsleute ſeien bankrott. Niemand habe Geld. Es gebe
Orte, in denen nicht ein einziger Einwohner ſich ſatteſſen
könne.

Der iriſche Vizekönig tritt zurück.
Dublin, 12. Dez. Der beabſichtigte Rücktritt des Vize

königs wird amtlich beſtätigt und wird wahrſcheinlich im
nächſten Februar ſtattfinden. Er erfolgt aus privaten
Gründen.

London, 12. Dez. Daily Mail meldet: Die Regie
rung unterſagte die Verbreitung der Zeitung Jriſh World,
des offiziellen Organs der Jrländer in Amerika, auf iri-
ſchem Gebiet. Auch der Gaelic American, der in Newyork
erſcheint, wurde verboten.

Die Flotte der Vereinigten Staaten.
London, 12. Dez. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Waſhington: Der Staatsſekretär der Marine ſprach im
Marine-Komitee des Repräſentantenhauſes die Üüberzeu-
gung aus, daß die Vereinigten Staaten nach dem gegen-
wärtigen Kriege noch leichter friedliche m zu
Europa unterhalten würden als vorher. uf eine An
frage über die Verteidigungseinrichtungen der Vereinig-
ten Staaten zur See antwortete der Staatsſekretär, daß,
was Transportſchiffe und ähnliche Fahrzeuge betreffe, das
Land jederzeit verſorgt ſei und ſich mit der ſtändigen jähr-
lichen Vergrößerung der Flotte in ſehr guter Lage befinde.

Das neue Kabinett in Portugal.
Liſſabon, 11. Dez. Der Präſident der Kammer Cou-

tinho iſt mit der Bildung des Kabinetts betraut worden.
Ribot über die franzöſiſche Finanzlage.

Paris, 12. Dez. Wie der Matin meldet, erklärte Ri-
bot, er werde der Kammer einen eingehenden Bericht über
die finanzielle Lage Frankreichs erſtatten. Die allge-
meine Lage ſei befriedigend, ſodaß der Zinsfuß der Schatz
ſcheine von dreimonatlicher Laufzeit von 5 Prozent auf
4 Prozent herabgeſetzt werden könne. Die Geſamtausgabe
von Schatzſcheinen erreiche den Betrag von 820 Millionen
Franks.

Mitgliech des Rabatt-Spar-Wereins
Schöne praktische und billige Weihnachtsgeschenke bringt
jecle meiner Abteilungen in aussergewöhnlicher Fülle
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I. Beilage zu Ur. 292 des Merſeburger Cageblattes

Die zehn Kriegsgebote für die, die zu Hauſe bleiben
1. Gebot. Du ſollſt unter allen Umſtänden deine Ruhe

bewahren: kommen Niederlagen, ſo ſollſt du denken, daß
wir letzten Endes unbeſiegbar bleiben, ſolange wir zuſam-
men halten. Kommen Siege, ſo ſollſt du daran denken, daß
nicht du ſie erfochten haſt, ſondern andere für dich geſtorben
ſind.

2. Gebot. Du ſollſt unter allen Umſtänden das Be-
wußtſein behalten, ein Teil des tüchtigſten Volkes der ge
genwärtigen Menſchheit zu ſein. Ein Teil des Volkes, das
fähig iſt, in einem Augenblick allen inneren Streit und Ha
der und Plunder hinter ſich zu werfen und ſich nicht zu

fürchten. mals ihm ſein Kaiſer den Krieg gegen die Übermacht anzeigte.
3. Gebot. Du ſollſt jede Arbeit ſei es in deinem ei-

genen Beruf, ſei es in übernommener Hilfsarbeit jetzt
mit doppelter Sorgfalt tun. Das gibt dir und anderen
Haltung, Ruhe und Zuverfſicht.

4. Gebot. Du ſollſt dich und die Deinen nicht ſchonen,
aber dich vor Krankheit zu bewahren ſuchen; die Arzte haben
genug Arbeit ohne dich.

5. Gebot. Du ſollſt Freundlichkeit und Freudigkeit um
dich zu verbreiten ſuchen auch wenn dir ſelbſt in Gedan-
ken an die Deinen im Felde ſchwer ums Herz iſt, und in dei-
nem Amt und Geſchäft ſollſt du zuvorkommender ſein, als
du es vielleicht ſonſt geweſen biſt.

6. Gebot. Du ſollſt ſelbſt gegen ſolche Ausländer
menſchlich bleiben, deren Regierungen uns verraten! Aber
du ſollſt dich abwenden von allen Deutſchen, die in großer
Zeit klein, feig und ängſtlich ſind. Am meiſten von denen,
die Wucherpreiſe nehmen oder ſonſt Nutzen ziehen wollen
aus der Not der Volksgenoſſen.

7. Gebot. Du ſollſt bar bezahlen, vor allem deine alten
Rechnungen. Jſt das unbequem, ſo denke daran, daß es wohl
deine Schuld iſt, wenn du unbezahlte Re
zichte auf jede Annehmlichkeit, auf jeden kleinſten Luxus, bisalles bezahlt iſt. Verfügbares Geld aber ſollſt du auf Spar
kaſſen und ſoliden Banken laſſen und nur abheben, was du bald
verbrauchſt.

8. Gebot. Du ſollſt für dich ſelbſt ſparſam ſein in allem, was
über das Notwendige und Nützliche hinausgeht. Ein Volk, das
auf Leben und Tod kämpft, hat kein Geld für überflüſſigkeiten.
Wenn du aber reich biſt, ſollſt du Handwerk, Gewerbe und Han-
del gerade jetzt mit nützlichen Arbeiten zu beleben ſuchen, damit
anderen Gelegenheit zu Arbeit und Verdienſt erhalten bleibe.

9. Gebot. Du ſollſt für die Verwundetenpflege, für die Sol-
daten im Feld und für ihre Angehörigen geben nach dem letzten
Maße deiner Kraft. Das hat die Armut zu allen Zeiten getan
und ihre letzten Groſchen mit fremder Not geteilt. Aber auch
der Reiche weiß, daß es feige wäre, ſein Geld zu ſchonen, wenn
andere bluten. Sterben iſt härter als zahlen. Biſt du aber
und viele ſind es in der Lage, Zehntauſende und Hundert-
tauſende hingeben zu können, ſollſt du demütig bleiben, trotz dei
ner ſtolzen Zahlen, und an jene alte, heſſiſche Dame denken, die
ein volles Drittel der geſamten Erſparniſſe eines lebenslangen
Dienſtes hingab.

10. Gehot. So ſollſt du in allem nicht zuerſt an dich und die
einenadenten, ſondern an das Ganze deines Volkes, damit du

icht ſchamrot zu werden nötig haſt, wenn die Heere wiederkom
die für dich und die Deinen geblutet haben. Sorge bei

ten dafür, daß du dann vielmehr ſtill für dich denken kannſt:
Zenn ich auch nicht wie ſie das Höchſte und Letzte tun konnte,

ſo habe ich doch verſucht, das Leichtere und Geringere zu tun.“

Fn die Liebſte in der Heimat,
norgens ſchwerer Flügel flog über fränk ſche Lande,
lig das Deingedenken mein Herz in ſeine Bande.

egen. Kherm Berge begann's gemach zu tagen,
Vald gebreitet die trüben Schleier lagen.

ungedldgem Finger hört' ich's ans Fenſter klopfen,
e Vögel flugmüde Regentropfen

i weie, die hoch am Rande hingen
die Wfade, eins bei dem andern, gingen.

her und ein kleiner, ganz wie ein Liebespärchen,
aerirrte Kinder, davon uns plauſcht das Märchen,

ten ſie gang leiſe, es war ein ſtilles Wandern,
Ein jeder ſeine Straße, doch jeder bei dem andern.

ch gah's ein Raften, aufnahm in ſeinem Schoße
r Vereinung den kleinen Quell der große.

n nard nun einer, nichts iſt mehr, das ſie trennte,
ranfen wandert weiter bis an das Ziel und Ende.

ich Dein, Geliebte, die ewig mir verbunden,
dich lebſt verloren und dich in mir gefunden.

m Los der Schlachten, ſteh aufrecht in dem Leide,
der Tod nicht ſcheiden, uns beide nicht, uns beide!

Gr erz nicht reichen zum Saume des Gewandes,
inem Saupte leuchtet das Licht des Vaterlandes.

Kurt von Rohrſcheidt.

Kokales.
Reſervelazarett Kaſerne. Am 2. Dezember fand in
Nefervelgzarett Kaſerne eine ſehr ſchöne, ſtimmungs-

e Feier ſtatt. In den großen, feſtlich geſchmückten Mann-
haftsſälen verſammelten ſich um 7 Uhr 150 Perſonen. An

gedeckten, mit Tannengrün geſchmückten Tiſchen wurde ein
lecher hergerichtetes Abendbrot eingenommen. Frohe Stim-
mung und lebhafte Unterhaltung waren überall zuhauſe.
Herr Paſtor Boit ſprach in zündenden Worten vom Krieg
und unſerem vberſten Kriegsherrn, die eindrucksvolle Rede
klang in ein kräftiges Hurra auf unſeren geliebten Kaiſer
aus, worauf aus friſchen Kehlen wie ein Jubelton: „Heil dir
im Siegerkranz“ ertönte. Einer der Verwundeten dankte
dann mit warmen Worten im Namen ſeiner Kameraden für
den genußreichen Abend und für die treue Pflege. Nach dem
Abendbrot überraſchte Herr Müller- Weißenfels in liebens-
würdiger Weiſe mit ſeinem ſehr gut geſchulten Quartett die
Geladenen. Für alle waren die ausgezeichneten muſikali-
ſchen Leiſtungen ein großer Genuß, Soloſpiel und Geſang
wechſelten mit Zuſammenſpiel und Quartetten ab, da-
zwiſchen ertönten mit jugendlicher Begeiſterung geſungeneChorgeſänge. Bis zuletzt hielt die feſtliche, fröhliche Stim-
mung an, geplaudert und gefungen wurde nach Herzensluſt,
zwiſchendurch wurden Apfel, Honigkuchen, Zigarren und feines Gebäck gereicht, alles freundlichſt geſpendete Liebesgaben,
die mit aroßem Dank entgegengenommen wurden. Segen

Ein Teil des Volkes, das einen Dankchoral ſang,

en haſt, und ver

Kreisblatt
Sonntag, den 13.

Zwiſchen Reims und
dem Argonnerwald.

Unſere photographiſche Aufnahme
führt in das Gebiet der Kämpfe im
Argonnerwald und zeigt eine deutſche
Schleichpatrouille am Ufer der Aisne, auf
den Feind feuernd.

Behördlich genehmigt.

der würdige Schluß des reich ausgeſtalteten Abends. Möch-
ten die ſchönen Stunden allen Teilnehmern in lieber Erin-
nerung bleiben.

Leihweiſe Überlaſſung von Pferden an Landwirte.
Das Landwirtſchaftsminiſterium teilt mit: Jn den Zentral-

Pferdedepots in Landsberg (Warthe), Ludwigsluſt, Pots-
dam, Hannover Torgan, Darmſtadt, Berlin, Kaſſel, befinden ſich eine Anzahl tragender, aber zu Zuchtzwecken nicht

geeigneter Stuten, ſowie eine größere Anzahl ſchwerer kalt-
4 blütiger Pferde, die unentgeltlich gegen Fütte-

rung und gegen liberlaſſung des Fohlens an zuverläſſige
und vertrauenswürdige Landwirte ausgeliehen
werden ſollen. Jn erſter Linie kommen ſolche Landwirte in
Betracht, deren Pferde infolge des Krieges ausgehoben ſind
oder die ſelbſt oder deren Söhne zum Kriegsdienſt einge-
zogen ſind. Sie müſſen möglichſt in der Umgegend des De-
pots anſäſſig ſein. Bewerber um derartige Leihpferde ha-
ben ihre Geſuche durch Vermittelung der Land-
wirtſchaftskammer oder durch die Landratsämter
oder Gemeindevorſteher mit Ausweiſen über ihre Perſön-
lichkeit unmittelbar an die Depots einzureichen.

Beſchlagnahme von Kartoffeln. Der Oberpräſident
der Provinz Hannover hat laut Hann. C. durch einen
Erlaß die Landräte der Provinz erſucht, bei den Land-
wirten die Kartoffeln zurückhalten, dieſe mit Beſchlag
zu belegen. Warum nicht auch bei den Händlern?

Die Mitglieder des Vereins für Heimatkunde machen
wir auch an dieſer Stelle auf die am Montag, den 14. Dezem-
ber, abends 29 Uhr, im Herzog Chriſtiagan“ ſtattfin-
dende Generalverſammlung aufmerkſam. Außer
den üblichen Berichten über die Kaſſenverhältniſſe und das
Vereinsleben im vergangenen Jahre ſowie der Vorſtands-
wahl wird Herr Gym.-Sberkehrer Dr. Taube über das Ei
ferne Kreuz fprechen. Dabet werden die dem Heimatmu-
ſenm von der General-Ordenskommiſſion überwieſenen Eh-
renzeichen ausgelegt werden.

Lichtbildervortrag. Herr Profeſſor Dr. Rée aus Nürn-
berg, der demnächſt in Halle und Naumburg über „Mei-
ſterwerke der Kunſt auf den Kriegsſchauplä-
tzen“ ſprechen und dabei eine große Zahl vorzüglicher Licht-
bilder zeigen wird, hat ſich bereit erklärt, dieſen Vortrag auch
in Merſeburg zu halten. Trotz mancher Bedenken, die durch
die Nähe der Weihnachtsfeiern und durch andere Veranſtal-

tungen hervorgerufen werden, glaubte der Verein für
Hei matkunde dieſe günſtige Gelegenheit nicht ungenutzt
laſſen zu dürfen. Er veranſtaltet deshalb am Donners-
tag, den 17. d. Mts. eine außerordentliche Verſamm-
lung, in der Herr Profeſſor Dr. Rée ſprechen wird. Jeder-
mann hat Zutritt. Es wird aber darum gebeten, beim Ein
tritt eine Geldgabe, ganz gleich, ob groß oder klein, zum Be-
ſten der hieſigen Kriegsfürſorge zu ſpenden. Weiteres wird
eine Anzeige in dieſem Blatt am Dienstag mitteilen.

Schenkt Muſikjnſtrumente für die Krieger. In letzter
Zeit wird das Zenträl-Komitee vom Roten Kreuz häufig um
über mittelung von Muſikinſtrumenten an
Mannſchaften im Felde gebeten. Unſeren Kriegern würde
gerade zum Weichnachts feſte eine beſondere Freude be-
reitet werden, wenn ihr Wunſch, ſich durch Muſizieren über
manche ſchwere Stunde beſonders auf einſamen Wachtpoſten
hinwegbringen zu können, recht bald in Erfüllung ginge.
Das Zentral-Komitee vom Roten Kreuz bittet daher alle
edlen Menſchenfreunde, ihm geeignete Muſikinſtrumente, na-
mentlich Geigen, Mund- und Ziehharmonikas,Schlagzithern, Mandolinen, Lauten in ſeiner
Annahmeſtelle Berlin W. 35, Potsdamerſtraße 30, zur Ver-
mittelung an die Krieger zur Verfügung zu ſtellen.

Verbot geſchmack- und würdeloſer Poſtkarten. Das
Überhandnehmen roher, geſchmack- und würdeloſer Anſichts-
karten, die zu dem Ernſt der Zeit in völligem Widerſpruch
ſtehen, veranlaßt das ſtellvertretende Generalkom-
mando für den Bereich den 4. Korps folgende Anorönung
zu treffen: 1. Das Auslegen, Aushängen, Ausſtellen und der
Vertrieb von Poſtkarten mit auf den Krieg bezüglichen Dar
ſtellungen, in denen eine rohe oder geſchmackloſe Auffaſſung
zum Ausdruck kommt. wird unterſagt. 2. Auf allen Kriegs-
anſichtspoſtkarten müſſen Name und Wohnort des Verlegers
angegeben ſein. 3. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anord-
nungen werden mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder entſpre-
chender Haft geahndet werden. Außerdem haben. Geſchäfts-
inhaber, die dem Verbot unter 1. entgegenhandeln, behörd-
liche Entfernung der zu beanſtandenden Druckſachen und
nach Befinden Schließung ihres Geſchäftes zu gewörtigen.

Stiefelfett an die Front! Eine ſehr erwünſchte, nütz-
liche Beigabe der Feldpoſtbriefe und Pakete iſt Stiefel-
fett. Das Fett ſchützt. die Füße unſerer Krieger vor Näſſe
und damit zugleich vor Kälte. Zum Verſand eignen ſich nur
feſt geſchloſſene Blechdoſen.

Gerichtszeitung
Halleſche Strafkammer. Fuhrmann und Straßenbahn.

Ein bemerkenswertes Urteil fällte die Strafkam-
mer als Berufungsinſtanz. Es verneinter nämlich die
Frage, ob der Fuhrmann unter allen Umſtänden ver-

lichtet ſei, die Straßenbahngleiſe zu meiden.
m 31. Auguſt hatte der Sträßenbahnführer Windt abends

nach 10 Uhr, als er aus der Landwehrſtraße in die Linden-
ſtraße einfuhr, das Geſchirr des Obſthändlers Meerſtein

bemerkt, das ſich in ziemlicher Nähe der Gleiſe bewegte Die
Straße iſt hier ſehr abſchüſfig und man muß hier ohne Strom

7

men.

verlor

kompagnie.

10 Uhr trennte man ſich, das Niederländiſche Dankgebet war fahren und bremſen, wenn man den Wagen in der Gewalt
behalten will. W. will nun mehrere Male geklingelt haben
und dann kurz nach dem Paſſieren der Halteſtelle Südſtraße
geglaubt haben, vhne Gefahr an dem Geſchirr vorbeizukom-

Das gelang jedoch nicht und es erfolgte ein heftiger
Zuſammenſtoß. Der Obſthändler M. wurde dabei ſo hart
an den Kopf geſtoßen, daß er für längere Zeit die Beſinnung

Das Geſchirr ſelbſt wurde ungefähr 25 Meter mit-
geſchleift. Das Schöffen gericht hatte nun den Wagen-
führer ſowohl als auch den Handelsmann wegen fahrläſſi-
ger Gefährdung eines Eiſenbahntransvortes zu geringeren
Geldſtrafen verurteilt. Es nahm an, W. ſei zu ſchnell
gefahren, und M. ſelbſt habe die Signale nicht beachtet. Beide
ſeien deshalb zu beſtrafen. Die Strafkammer hob nach lan-
ger Verhandlung das Urteil gegen M. auf. In der Begrün-
dung heißt es, daß M. nicht verpflichtet ſei, die Gleiſe der
Straßenbahn zu meiden. Er habe nur die rechte Straßen-
ſeite einzuhalten, das ſei geſchehen. Würde er aber das
Klingeln der Bahn nicht beachtet haben, dann müßte er al-
lerdings wegen Fahrläſſigkeit beſtraft werden. Die Angaben
des Angeklagten, daß er das Klingeln überhaupt nicht gehört
habe, könnten aber nicht widerlegt werden. Die Berufung
des W. wurde verworfen, da einwandfrei feſtgeſtellt worden,
daß er zu ſchnell gefahren iſt.

Spionuageprozeß Scheffler.

Leipzig, 11. Dezember. Vor dem 2. Strafſenat des
Reichsgerichts begann heute unter dem Vorſitz des Senats-
präſidenten Dr. Menge der Spionagageprozeß gegen den
Bäckergeſellen Max Scheffler, zuletzt in Warſchau wohn-
haft, wegen verſuchten Verrats militäriſcher Geheimniſſe.
Der Angeklagte iſt vielfach vorbeſtraft, beſonders wegen
Diebſtahls. Nach dem Eröffnungsbeſchluß ſoll Scheffler im
Frühjahr 1914 als Deutſcher in Warſchau und insbeſon
dere Anfang Mai in Graudenz in Ausführung eines ihm
erteilten Auftrages den Verſuch gemacht haben, die Fe-
ſtungsanlagen von Graudenz zu erforſchen, namentlich
die Anlage von Luftſchiff- und Flugzeughallen, ferner ſollte
er über die Verwendung neuer Gewehre und Geſchütze ſowie
die Lage und die Stärke der Feſtung Thorn Näheres aus-
kundſchaften und dem ruſſiſchen Nachrichtendienſt
übermitteln. Bei der Ausführung dieſer im Stadium des
Verſuchs gebliebenen Tätigkeit wurde er Anfang Mai ver-
haftet. Geladen ſind drei Zeugen und zwei militäriſche Sach-
verſtändige, außerdem ein Dolmetſcher für ruſſiſch und für
polniſch. Auf Antrag des Vertreters der Reichsanwaltſchaft
wurde die Offentlichkeit für die Dauer der Verhandlung
ausgeſchloſſen. Das Reichsgericht verurteilte den Ange-

klagten wegen verſuchten sVerrats militäriſcher Geheimniſſe
zu vier Fahren ſechs Monaten Zuchthaus, zehnJahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht. Als
erſchwerend kam in Betracht, daß der Angeklagte als Deut-
ſcher und in gewinnſüchtiger Abſicht gehandelt habe.

Aus Reich und Ausland.
h. Beuchlitz, 10, Dezember. Zu der auf heute Abend 8

Uhr im Kochſchen Gaſthofe einberufenen Verſammlung zur
Begründung einer Jugendkompagnie hatten ſich
eine ſtattliche Anzahl älterer Herren und Jugendliche aus
den Ortſchaften Dörſtewitz, Dehlitz a. B., Benkendorf, Hol-
leben, Beuchlitz, Schlettau, Angersdorf und Paſſendorf ein-
gefunden. Herr Gemeindevorſteher Schöllner eröffnete die
Verſammlung. Hierauf ergriff Herr Oberlehrer Hemprich
aus Merſeburg das Wort und ſchilderte in beredter Weiſe
die Gründe und Erförderniſſe zur Bildung einer Jugend-

Seine mit vielem Beifall aufgenommene Rede
hatte den Erfolg, daß ſich außer 41 jungen Leuten noch 20
Herren meldeten, welche bereit ſind, an der militäriſchen
Ausbildung der Jungmannſchaft mitzuwirken. Unter Lei-
tung des Herrn Rektor Flick-Lauchſtedt als dem Vorſitzenden
des hieſigen Jugendpflegebezirkes fand nunmehr eine einge-
hende Beſprechung ſtatt. Die erſte Zuſammenkunft ſoll. am

nächſten Sonntag 2 Uhr vor der 2. Schule in Holleben ſtatt-
finden. Der neu gegründeten Kompagnie wird das geräu-
mige Jugendheim in Holleben ſehr zu ſtatten kommen. Die
Verſammlung wurde 10 Uhr geſchloſſen. Möge wie über
all ſo auch hier die Neueinrichtung den gewünſchten Erfolg
haben und unſere Jugend ſtärken und ſtählen zum eigenen
und des Vaterlands Wohle.

Kötzſchau, 11. Dezember. Der Maurer Heinrich Büh
ligen hierſelbſt hat das Amt eines Kirchenkaſſen-

rendanten und Kirchendieners 25 Jahre lang verwal-
tet. Der Ortspfarrer ſprach ihm am vergangenen Sonntag
im Gottesdienſt den Dank der Kirchengemeinde für die treue,
uneigennützige, und gewiſſenhafte Führung ſeines Amtes
während dieſer langen Zeit aus. Nach dem Gottesdienſt
wurde ihm im Beiſein der kirchlichen Körperſchaften im
Pfarrhaus ein ſchöner Lehnſtuhl als Geſchenk der Kir-
chengemeinde Kötzſchau-Rampitz übergeben. Möge der Jubi-
lar noch lange ſeines Amtes walten!

Freyburg, 10. Dez. Mit großer Frechheit nutzte ge-
ſtern die Arbeiterin Marie Sorgalla aus Weißenfels, z.
Z. ohne Wohnſitz, die Not der Oſtpreußen, um ſich hier
Gaben zu erbetteln. Sie ſprach in verſchiedenen Häuſern vor,
gab ſich als Oſtpreußin aus und erzählte, ſie wären aus dem
Lande vertrieben, ihre Kinder verbrannt uſw. Eine Dame,
der die Sache verdächtig vorkam, benachrichtigte die Polizei, und
Herrn Polkizeiſergeant Brabandt gelang es, die Frauensperſon
in einem hieſigen Gaſthofe feſtzunehmen.



Bad Köſen, 10. Dez. Das Schadenfeuer, das am 28. No-
vember die in den Saalbergen gelegene Villa Quiſiſang
vernichtete, wird auf de an zurückgeführt. Auf
die Ermittelung des Urhebers hat die Landfeuerſozietät des Her
zogtums Sachſen eine Belohnung von 300 M. ausgeſetzt.

Vibra, 11. Dez. Jn den letzten Tagen wurde unſere Ge-
gend wiederum von Aufkäufern heimgeſucht, die be-
ſonders Hülſenfrüchte einhandelten. Jn vielen Ortſchaf-
ten zogen ſie von Haus zu Haus und waren oft ganz zufrieden,
wenn ſie nur 2-3 Pfund mitnehmen konnten. Jeder geforderte
Preis für weiße Bohnen 15—20, für Linſen 22--24, für Erb-
ſen 25 Pfennige für das Pfund wurde gezahlt und die Ware
ſofort in den Wagen, der in der Dorfſſchenke hielt, verladen. Wie
erſtaunten aber die Leute, als ſie ſpäter erfuhren, daß die Preiſe
für Hülſenfrüchte ſchon ſeit einiger Zeit weit um das Doppelte
in die Höhe gegangen ſeien und ſie ihre Erbſen, Bohnen und
Litſen viel zu billig verkauft hatten. Die Händler aber hatten
ein ganz einträgliches Geſchäft gemacht, ſie ſollen aus der Halli-
ſchen Gegend ſein.

Jeng, 11. Dez. Von der Univerſität Jena ſind bisher
19 Angehörige, ein Profeſſor, Dr. Karl Baedeker, und 18
Studierende, gefallen. Der Lehrkörper umfaßt in die-
ſem Semeſter 130 Profeſſoren und Privatdozenten, von denen
z. Z. 29 im Felde ſtehen. Hierzu kommen noch ein Lektor für
Vortragskunſt und ein Lektor für neuere ſkandinaviſche Spra-
chen ſowie 4 Lehrrer der Künſte, von denen einer im Felde ſteht.
Der Geſamtbeſtand der Studierenden beträgt einſchl. 115
Frauen, 1708 (darunter 1666 (98 Frauen) immatrikulierte) ge-
gen 2136 im letzten Sommerſemeſter (darunter 2032 immatriku-
kierte) und 1944 im letzten Winterſemeſter (darunter 1862 im-
matrikulierte). Von den 1666 jetzt Jmmatrikulierten ſtehen
925 im Felde bezw. ſind 4 Studentinnen im freiwilligen Kriegs-
dienſt tätig und vom Belegzwang befreit, ſodaß 711 hier an-
weſend ſind. Jn der theologiſchen Fakultät ſtudieren 84, in der
juriſtiſchen 240, in der mediziniſchen 440 (darunter 31 Stud. der
Zahnheilkunde), in der philoſophiſchen 406 Philoſophie, Philo-
(wogie, Geſchichte, Pädagogik und Kunſtgeſchichte, 263 Mathema-
tik und Naturwiſſenſchaften, 15 Pharmazie, 48 Chemie, 170 Ka-
meraliag und Landwirtſchaft.

Halberſtadt, 11. Dezember. Geſtern Nachmittag geriet
der Apparat (Taube) eines hieſigen Flugſchülers beim
berfliegen der Harsleber Landſtraße, als er in mäßiger
Höhe einige Kurven ausführte, plötzlich ins Schwanken und
ſtürzte auf den Acker herab. Der Flugapparat wurde
völlig zertrümmert, während der Jnſaſſe Verletzungen
an Kopf und Händen davontrug. Der zeitweilig befinnungs-
loſe junge Mann wurde mittels Automobils nach der Flug-
zeugfabrik gebracht.

Deſſau, 10. Dez. Es iſt hier leider ſchon mehrfach darüber
Klage geführt worden, daß die von den militäriſchen Behörden
zugewieſene Einquartierung aus zum Teil nichtigen
Gründen abgewieſen wurde. Zum Teil hat man auch
den Soldaten Zumutungen geſtellt, welche dieſe veranlaßten,
Peſchwerde bei den vorgeſetzten Kommandoſtellen zu führen.
Und das faſt ausnahmslos von Bürgern, die alle Veranlaſſung
hätten, dem Militär dankbar zu ſein, daß es ihnen den Feind
von ihren reichen Gütern ferngehalten hat. Von zuſtändiger
Seite wird deshalb ein Appell an das Pflichtgefühl der Defſ-
ſauer Bevölkerung gerichtet, um die Wiederholung ſolcher Fälle
unmöglich zu machen.

Chemnitz, 11. Dez. Nach einer Meldung der Ch. N. N. hat
ſich in der Wittgensdorfer Straße eine furchtbare Fami-
lientragödie abgeſpielt. Der Landwehrmann Oskar
Saupe, der wegen Rheumatismus hier ſeit etwa 14 Tagen
auf Urlaub weilte und heute wieder zum Dienſt eintreffen ſoll-
te, hat in der vergangenen Nacht in ſeiner Wohnung die Gas-
hähne aufgedreh.t, wodurch ein Knabe im Alter von
acht Jahren und zwei Mädchen, ſieben und fünf Jahre alt,
infolge Gasvergiftung geſtorben ſind. Der Hauseigentümer
ſand heute früh Frau Saupe bewußtlos auf: ſie gab
nur noch ſchwache Lebenszeichen von ſich. Man hat Hoffnung,
daß ſie noch gerettet werden kann. Saupe ſelbſt hatte ſich an ei-
nem Kleiderhaken erhängt und konnte nicht mehr ins Leben zu-
rückgerufen werden. Man glaubt, daß Saupe die Tat began-
gen hat, um ſeine Familie nicht der Armut anheimfallen zu
laſſen.

Holzminden, 11. Dezember. Ein neues Gefange-
nenlager iſt kürzlich herſelbſt fertiggeſtellt worden. Vor-
ausſichtlich wird es demnächſt durch franzöſiſche Zi-
vilperſonen in wehrfähigem Alter belegt wer-
den, die, dem Vernehmen nach, aus Gründen der Ver-
geltung wegen der zu Beginn des Krieges verfügten Ge-
fangenſetzung deutſcher Wehrfähiger in Frank-
reich nunmehr feſtgenommen werden ſollen. Spät
kommt Jhr doch Jhr kommt!

Frankfurt a. M., 10. Dez. Unter ſtarker Bedeckung kam in
Frankfurt a. M. ein engliſcher Sanitätsſoldat durch, bei dem
man 24 Bruſtbeutel von deutſchen Soldaten, die deren Geld ent-
hielten, fand. Offenbar hatte er ſie den Verwundeten abge-
ſchnitten. Der engliſche Ehrenmann wurde nach einer ſüddeut-
ſchen Feſtung gebracht.

Kriegsallerlet
Eine Kriegsliſt der „Goeben“.

Aus der Gerichtsverhandlung gegen Admiral Trou-
brioge, der angeklagt war, den deutſchen Panzerkreuzer
„Goeben“ nicht abgefangen zu haben, als er im Mittelmeer
bei Meſſing eingekreiſt war, ſickern nun intereſſante Feſtſtel-
lungen durch. Das engliſche Geſchwader erhielt mit der
Sprache des Geheimeodes der engliſchen Marine die Nach-
richt, Oſterreich habe England den Krieg erklärt, die engliſche zwei vder

Flotte ſolle ſich unverzüglich vor Malta verſammeln. Die
engliſchen Kriegsſchiffe folgten dem Befehl, der aber, wie
ſich herausſtellte, von der „Goeben“ ausgegangen war. Der
engliſche Geheimcode ſür die Flotte mußte daher von Grund
aus umgeändert werden.

„Minna von Barnhelm“ im Schützengraben.
Eine denkwürdige Aufführung hat, wie aus dem Weſten ge

chrieben wird, Leſſings „Minna von Barnhelm“ vor einigen
agen erlebt. Der bekannte Schauſpieler des Wiener Hofburg-

theaters Max Paulſen, der als deutſcher Reſerveoffizier in
Frankreich im Felde ſteht, iſt ſeit langer Zeit der beſte Darſteller
des Majors von Tellheim aus „Minna von Barnhelm“. Sehr
oft erfreute er ſeine Leute des Abends, wenn Ruhe herrſchte, mit
Vorträgen aus dieſem deutſchen Luſtſpiel, das ſich in ſo herzer
quickender Weiſe gegen den franzöſiſchen Geiſt richtet, und den
Soldaten durch den ſoldatiſchen Geiſt ſehr ſchnell lieb wird. Am
Tage hatte er dazu keine Zeit, da er ſich durch kühne Taten das
Eiſerne Kreuz erwerben mußte und außerdem Kompagnieführer
geworden war. Eines Tages ſtellte es ſich heraus, daß unter den
jungen Erſatzmannſchaften noch mehrere literaturkundige Leute
waren, die teils von Berufswegen, teils aus Liebhaberei die
„Minna von Barnhelm“ genau kannten. Es wurde alſo ſchnell
entſchloſſen eine Aufführung dieſes köſtlichen Soldatenluſtſpiels
im Schützengraben angeſichts der Franzoſen in Szene et

Die Regiearbeiten nahmen nicht ſehr viel Zeit in Anſpruch.
Auch die Dekoration hatte weniger KAhnlichkeit mit den Künſten
Reinhardts als vielmehr mit der einfachen Darſtellungsweiſe
der alten Shakeſpeare-Bühne. Ein großer Zettel mit der Auf-
ſchrift „Zimmer“, der en einem Baum befeſtigt war, wies dar-
auf hin, daß man ſich hier ein Zimmer im Stile des 18. Jahr-
hunderts zu denken habe. Die unterirdiſche „Villa“ des Kom-
pagnieführers, der hier ſeine alte Rolle als Major von Tellheim
ſpielte, wurde als Ankleideraum und zugleich als die Stätte ver
wendet, von der aus die Schauſpieler „auftraten“. Dieſer „Auf-
tritt“ war zwar etwas beſchwerlich, da die Villa bombenſicher
angelegt iſt, aber mit einigem guten Willen und mit etwas
übung erreichten die Schauſpieler ſchon ſo viel, daß es ziemlich
raſch vor ſich ging. Am ſpaßigſten wurde die Minna, die Heldin
des Luſtſpiels, dargeſtellt. Ein junger Soldat hatte in Erman-
gelung einer erſtklaſſigen Schauſpielerin den Auftrag, aus einem
Exemplar des Luſtſpiels, das zur Hand war, die Rolle möglichſt
gefühlvoll vorzuleſen. Als Zeichen ſeiner weiblichen Würde hatte
er ein Röckchen der ſchottiſchen Hochländer an, die von unſeren
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Sendet Zeitungen
an unſere Braven im Felde!
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Soldaten wegen ihrer Röckchen als „Balletratten“ bezeichnet
werden. Zum überfluß trug er, damit wohl Verwechſlungen
ausgeſchloſſen bleiben, einen Schild um den Hals gehängt, auf
dem mit großen Buchſtaben „Minna von Barnhelm“ ſtand. Auch
alle anderen Rollen waren, ſoweit es angängig war, gut verteilt.
Das Luſtſpiel hatte, da beſonders die Perſonen des Juſt in Tell-
heim gut dargeſtellt waren, einen großen Beifall. Auch die
Minna erregte Heiterkeitsſalven unſerer braven Soldaten.

Für kurze Zeit war dieſe Aufführung, die von dem unbe-
ſieglichen Humor unſerer Krieger ſelbſt angeſichts des Feindes
ein ſchönes Zeugnis ablegt, eine gute Erholung nach den Mühen
des Kampfes und eine angenehme Abwechſlung. Leſſing aber,
der begeiſterte Vorkämpfer deutſchen Weſens gegen franzöſiſche
Art, würde ſicherlich dieſe Aufführung ſeines Luſtſpiels in einem
Schützengraben im Kriege gegen Frankreich als die wertvollſte
angeſehen haben, wenn ſie auch dem Theaterfachmann nicht be
friedigte.

Die „Jagd auf deutſche Waren“. Unter dieſer Spitz-
marke teilen einige Pariſer Zeitungen täglich mit, welche
deutſchen Geſchäfte und Privatwohnungen am Tage vorher
beſchlagnahmt worden ſind. Wie das Pariſer Publikum
gleichzeitig auf deutſche Waren Jagd macht, ſchildert Colette
im „Matin“. Sie ſchreibt, wie wir der „Frankf. Ztg.“ ent-
nehmen, unter der überſchrift „La chaſſe aux produits alle-
mands“ klagend: „Die Jagd jawohl, aber in anderm
Sinne, als Sie meinen! Es beſteht ſeit Ausbruch des Krie-
ges eine Hauſſe, insgeheim natürlich, für gewiſſe deutſche
Waren. Das iſt ebenſo wahr, wie unglaublich und ſchwer
nachweisbar. Gewiſſe Aſpirintabletten ſind nicht mehr zu
finden, keineswegs infolge eines gerechten Boykotts, ſon-
dern weil darauf verſeſſene Kunden ſie „truſtieren“. Jch
habe ſelbſt gehört, wie ein Arzt für einen Verband ein deut-
ſches Gipspräparat verlangte und in hellen Zorn geriet,
weil man ihm ein Präparat weniger teutoniſchen Urſprungs
anbot. Aber hier eine noch ſchönere Geſchichte: Jch kaufte
Seife in einem dieſer Parfümeriegeſchäfte, die aus Berlin
tonnenweiſe Schminke in Stäbchen, Paſta oder Puder zu be-
ziehen pflegten, und ſagte zu dem Jnhaber: „Alle L.
Artikel ſind alſo jetzt verboten. Welcher Schlag für Sie!“
„Sprechen Sie nicht davon!“ antwortete er. „Jch weiß nicht
mehr, wo mir der Kopf ſteht.“ Jch: „Das bedeutet ſicher
einen ſchweren Geldverluſt für Jhr Haus?“ Er ſah mich er-
ſtaunt an: „Einen Verluſt? Jch verſichere Jhnen, wenn ich
wollte, bedeutete es in dieſem Augenblick eher ein glänzen-
des Geſchäft. Obgleich die Theater noch geſchloſſen ſind,
werde ich täglich von Schauſpielern und Schauſpielerinnen
beſtürmt: „Haben Sie noch L. „Schminke? Jch brauche
fond de teint, Nummer zwei, Nummer drei, Rot in Stab-
form, Blauſtift, Schwarzſtift Man kauft nicht mehr

drei Stäbe, man verlangt ſie dutzendweiſe.
e

Schauſpieler hat mir ſogar telcphonier: „Schicken Sie mir
alles, was Sie davon noch haben! Es ſchadet nichts, wenn
die L. Artikel durch den Krieg etwas teurer geworden
ſind“.“ Soweit die Schilderung von Colette, die zum
Schluß verſichert, der Geſchäftsinhaber habe achſelzuckend von
einer „Manie“ des Publikums geſprochen und den Wunſch
geäußert, ſeinen Kunden ſtatt der verlangten deutſchen Wa
ren gleichartige Pariſer Nachahmungen bieten zu können.
Gleichwertige Nachahmungen ſind aber nun einmal nicht ſo
leicht herzuſtellen. Und Hand aufs Herz, Madame Colette,
geben nicht auch Sie ſelbſt einſtweilen bei allem Patriotis-
mus der beſſeren deutſchen Ware den Vorzug?

Vielleicht hilft das! Aus dem Gefangenenlager
Friedrichsfelde bei Weſel ſchreibt man der „Bergiſchen
Arbeiterſtimme“: Das Gefangenenlager übt eine große An-
ziehungskraft auf die Bewohner des angrenzenden Jndu-
ſtriegebietes aus. Beſonders ſind es die Vertreterinnen
des „ſchwächeren Geſchlechts“, die ihre Neugier nicht bändi-
gen können und mit aller Gewalt „perſönliche Verbindun-
gen“ mit den Kriegsgefangenen ſuchen. Abgeſchnittene Uni-
formknöpfe ſind ein beliebtes Handelsobjekt, und manche
„Dame“ ſchätzt ſich glücklicher im Beſitze eines belgiſchen,
franzöſiſchen oder engliſchen Kommißknopfes, als wenn ihr
eine goldene Broſche verehrt würde. Der Zutritt zum Ge-
fangenenlager iſt anerkennenswerterweiſe Unbefugten ſtreng
unterſagt. Eine militäriſche Poſtenkette ſorgt für Jnne-
haltung des Verbots. Als ſich nun vor einigen Tagen be
ſonders aufdringliche Damen an die Kriegsgefangenen her-
anmachen wollten, wurden ſie von den Wachtpoſten feſtge-
nommen und dem wachhabenden Offizier vorgeführt. Der
Offizier fällte folgendes ſalomoniſche Urteil: „Die verhafte-
ten Frauensleute ſind in die Lagerküche zu führen,
allwo ſie zur Strafe drei Stunden Kartoffeln ſchä-
len müſſen!“

Wir glauben, es wäre noch wirkſamer geweſen, wenn
a die Weiber zum Kloſettreinigen kommandiert
hätte.

Ein engliſcher Spion in Sinyrna. Ein in einer Fabrik
zu Smyrna arbeitender Maſchiniſt fiel durch ſein Auf-
treten auf und erregte dadurch Mißtrauen. Bei ſeiner Ver-
haftung ergab ſich, daß er der engliſche Hauptmann
William Ray war. Er wurde nach Magneſia gebracht.

Luſtiges von der Feldpoſt. Eine Münchener Zeitung
bringt eine Anzahl von Poſtadreſſen, um zu zeigen, wie
ſchwer es der Poſt wird, der raſchen Beförderung aller Sen-
dungen Rechnung zu tragen. So wurde für die „Fuhrbahn-

kolonne“ ein Paket abgeliefert. Für Artillerie wendet ei-
ner die vereinfachte Schreibweiſe „Atolari“ an. Eine Sen-
dung liegt auch für das „Zunobile Landw.-Regt.“ vor. Die
Munitionskolonne taufte eine Adreſſenſchreiberin „Munitzi-
butzi-Kolonne“ um. Weitere Bezeichnungen lauten: „Kas-
kolonne“, „Schwolaſchee-Regt.“, „Gartte Chor“, „5.
Kaff.-Difiſion“, „1. Schaſabi-Regt.“, „Rekrutendebo“
und „Recharuden-Tebo“, „2. Erſ.-Komberni“, „Cefala-
Regt.“ und „Cholagſchöreregement“. Es gehört ſchon ein
tüchtiger Sprachkünſtler dazu, um dieſe Fremdwörter zu
überſetzen.

Reklameteil,
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oder der Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart

Ein

eWMöbel- Fabrik vereinigter Tischlermels
TVernsprecher 642.VFernsprecher 642. Ralle aale)

i nur Imerhstätten Für
Steinetrasse G.

Wohnungs inrichtuneen

Grosse Auswahl in Weihnachts-Geschenken,
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Jm Monat November d. Js. ſind

als Gemeindebegamte wieder- bezw.
uengewählt und von mir beſtätigt
worden:1. Zum Gemeindevorſteher

durch Neuwahl
Mühlenbeſttzer Jäger-Dehlitz a S.
2. Zu Schöffen

o. durch Wiederwahl
Otto Gauck-Niederbeung,
Hermann Litzkendorf-Niederwünſch.

b. durch Neuwahl
Friedrich BeinerTragarth.
Merſeburg, den 7. Dezember 1914.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.
Bekanntmachung.

Eine eiſerne Zeit iſt angebrochen,
welche die höchſten Anforderungen
an die Leiſtungsfähigkeit und Opfer-
willigkeit jedes Einzelnen ſtellt. Auch
die heran wachſende Jugend vom 16.
Lebensjahre ab ſoll nötigenfalls zum
militäriſchen Hilſs- und Arbeits-
dienſt nach Maßgabe der körperlichen
Kräfte herangezogen werden. Hier-
zu und für ihren ſpäteren Dienſt im
Heere und in der Marine bedarf
ſie einer beſonderen militäriſchen
Borbereitung. Zu dieſem Zwecke
ſollen in größeren Orten oder
ſür mehrere kleine gemeinſam die
jungen Leute vom 16. Lebensjahre
ab geſammelt, um nach den vomKriegsmintſterinm gegebenen Richt-

linien unverzüglich herangebildet
zu werden. Zu dieſem Zwecke habe
ich die Bildung einer Jugendkom-
pagnie im Jugendpflegebezirk des
Kreiſes in Ausſicht genommen.

Zur Beſprechung der Angelegen-
heit findet am

Montag, den 14. Dezember 1914,
aßends 8 Uhr

eine Verſammlung im Arnold'ſchen
Gaſthof in Ksuſch berg ſtatt.

Zu dieſer V Verſammlung werden
ſämtliche Jugendliche aus
den Ortſchaften Keuſchberg, Balditz,
Dürrenberg, Porbitz-Poppitz, Oſtrau,
Lennewitz, Wölkau, Veſta, Groß u.Kleingoddula, Teuditz, Tollwitz,
Kauern, Ragwitz, Spergau, Cröllwitz,
u. Fährendorf, die an der Jugend-
pflege der Ortsgruppen A. B. C. u.
J. beteiligten Herren, ſowie die
Mitglieder der Militär- u. Krieger-
vereine Keuſchberg-Balditz, Dürren-
berg u. Umgegend, Goödula, Toll-
witz-Teuditz, Spergau u. Kirchfähren-
dorf, die Turnvereine aus den ge-
nannten Ortſchaften und alle ſonſtigen
an der militäriſchen Ausbildung der
Jugendö intereſſierten Perſonen dervorgenannten Ortſchaften geladen.
Sehr erwünſcht iſt es auch, daß ſich
die Eltern der beteiligten Jugend-
lichen ſowie die Arbeitgeber an der
Verſammlung beteiligen.

Merſeburg, den 10 Dezember 1914.
Der Vorſitzende des Kreis- Ausſchuſſes

für Jugendpflege.
Frhr. v. Wilmowski.
Bekanntmachung.

Hiermit bringe ich zur öffentlichen

Bekanntmachun Pr. Nähſtube.Nach amtlicher Feſtſtellung iſt die
Maul und AKlauenſenche unter den von 3 Uhr nachmittags ab
Milchkühen im netter des Ausgabe von Wäſche
landwirtſchaftl Univerſitäts- Der Arbeits-Ausſchuß.

Jnſtituts erloſchen 7Jugendkompagnie.
Die Gehöſtoſperre des Grundſtücks

Wilhelmſtraße 25--28 iſt aufgehoben
worden.Halle a. S., den 7. Dezember 1914. Sonntag, den 13. Dezember 1914,

Die Polizeiverwaltung. nachmittags 2 Uhr Antreten an
J. A. gez. Wurm. der Dompropſtei zum Marſch ins

Veröffentlicht: Gelände.Mittwoch, den 16. Dezember 1914,
abends 8 Uhr S rechung der

Führer, abends 8 Uhr Unterricht
in der Turnhalle Wilhelmſtraße.

Das Kommando.

Merſeburg, den 10. Dezember 10914.
Der Königliche Lanudrat.
Frhr. v. Wilmowski.

Unter dem Klauenvieh des Land-
wirts Albert Bauer in Meuſchau
iſt die Maul- und Klauenſeuche aus-
gebrochen.

Löſſen, den 11. Dezember 1914.
Der Amtsvorſteher.

Cornelius.

Kirchlicher Männerverein der
Altenburg.

Dienstag, den 15. Dez. ab. 8', Uhr
im „Bergſchlößchen“ Unteralten-
burg 22.„Krieg und Religion“ Vortrag
von Herrn Rektor Sehmiſch mit an-
ſchließender Beſprechung.

Gäſte willkommen!
Der Vorstand

Bekanntmachung.
Für ein neu eröffnetes Reſerve-

lazarett wird ein gebrauchtes Har-
monium leihweiſe geſucht.

Für Angebote wäre dankbar der
Mobilmachungs-Ansſchuß vom
Roten Kreuz Seffnerſtraße 1.

Unſeren tapferen Kriegern ſchickt

Gigarren in feſten Feldpoſthriefen

10 Stck. 0.60, 0.70, 0.80 u. 1.00 M.
20 Stck. 1.20,1.40, 1.60 u. 2.00 M.

Albert Dietzold
Cigarren- u. Cigaretten-Spezialhaus

Telef. 404. Merſeburg Domſtr. 1.

Mitglied des Rabatt-Sparvereins.

Verbrenmungs-Särge
aus Metall und Holz, sowie

grosses Lager eichener und kieferner Pfostensürge.

Metall-Särge
Sarg Magazin von O. Scholz W w.

Mersehburg-
Gotthardtstr. 34. Telephon 458., Gotthardtstr. 34.

Kenntnis, daß diejenigen Militär- en
pflichtigen, des Geburtsjahres 1895,
die bereits dieſes Jahr in anderen
Bezirken ander Landſturmmuſterungteilgenommen haben und tauglich
befunden worden ſindb, erneut an derWelt terung 1915 teilzunehmen haben.

Die Genannten werden hiermit auf-
gefordert, ſich ſofort bei der Orts-
behörde ihres AufenthaltsortesRekrutierung ſtammralle anzu-

Merſeburg, den 10. Dezember 1914.
Eivil-Vorſitzender der Erſatz

Kommiſſion
Frhr. v. Wilmowski.

Kriege 3 werdenrur d. Dauer Debei der hieſigen die egiernngs kanzlet

einige gewandte Hilfsſchreiber ein-
geſtellt

Bewerber wollen ſich ſofort
bei dem Regierungskanzleiinſpektor
zneiliden.

We u en 11. Dezember 1914.hnigliche Regi

Die Herſtellung der Einfriedigung
des Giüterbahnhofs Merſeburg und
Bahnhofes Corbetha (rd. 2300 m) ſoll
öffen tlich vergeben werden,

Unterl agen liegen im Büroder Eiſenbahn-Bauabteilung Merſe-
urg, Ma rkt 33, zur Einſichtnahme

aus und können auch von da gegen

erung.

poſt- und beſtellgeldf freie Barein-
ſendung (nicht Briefmarken) von
0,50 Mark bezogen werden.

Angel bote ſind bis Montag, den
28. Dezember d. Js. vorm. 11 Uhr verſchloſſen und mit entſprechender Auf-
ſchrift verſehen, nach hier einzuſenden.

Zuſch lagsfriſt 3 Wochen.
Fertigſtel llungs friſt 6 Wochen.
Merfeburg, den 10. Dezember 1914.

Königliche Eiſenbahn-Bauabteilung.

Fahrrad;ubehörteile ingſt vei
Oskar Baar, Entenplan 9.

Fahrräcier, Näh-
maschinen, Wasch-
u. Wringmaschinen

empfiehlt

Oskar Baar,
Entenplan 9.

Richard e er o
J nhaber: Otto Bräuninger.
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Spedition und Fuhrwesen aller Art.

Hauptezweig

Möhbeltransport
Geräumige Möhbelspeicher.

Transport von Geldschränken unck

Flügel-Iustrumenten.

Brenn materialien
aller Art zu billigsten Tagespreisen

Im EGrossen. im Lleinen.
Haupt- Vertretung der

Beunaer Kohlenwerke
für Merseburg.

Dienstag, den 15. Dezember 1914, Montag, den 14. Dem
abends 8 UhrGeneralverſaumlung

im Reſtaurant „Herzog Chriſtian“.
Tagesordnung;

1. Vo trag des Herrn Dr. Taube: „Vom Eisernen Kreuz ſowie
orlegung der von der Gen. Ordenskommiſſivn dem Muſeum über-

wieſenen Ehrenzeichen.
z Kaſſenbericht.

Der Vorſtand,Jahresbericht.
4. Vorſtandswahl.

WDormm zu erseburg
Sonntag, den 13. Dezember 1914, abends von 5--6 Uhr

Orgel-Vorträgegehalten von Seminarmusiklehrer w Trenkner.

c r

Der Reinertrag ist für die W eihnachtsbescherung des hiesigen Landsturm-

bataillons und der Lazarette bestimmt.

Programme, die zum Eintritt berechtigen, sind in der Stollbergsechen
Buchhandlung und in der Domküsterei zu haben.

Hochaltar: 50 Pf. Mittel- und Seitenschiffk: 20 Pf. Militär: frei.

bittet um alte KleidungsſtückeDie Brockenſammlung und Wäſche für Frauen nnd
Kinder, beſonders auch um alte Spielſachen, zu Weihnachten. Sehr er-
wünſcht ſind auch Ruckſäcke und hohe Stiefeln für unſere hieſigen

r Lanbſturmleute. rege
Große Auswahl in

Weihnachts und Neujahrskarten
enpfiehlt W. Berncdt, Schmaleſtraßze 13.

Se66 h EDDie neuesten Kriegsdepeschen c

c

C

des M. T. I. 7werden sofort nach Ankunft im Lokal bekannt gegeben. 7
G
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Mülliers Hotel
Bes.: Emil Rülke

Telephon 9. Telephon 9.So
Mein grosses Lager von Luwusmöhbeln aller Art

zu Weihnachtsgeschenken passend empfehle zu

bedeutend herabgesetzten Preisen

W. Zorsdoff, ſischlermeister
Möbel- und Polsterwarenhaus

Schmaleſtraße 6. Schmaleſtraße 6.
Rühbenstroh-Stoppeiln kl. ſern

kaufen jeden Poſten Kaſſe vor der Verladung. Auch ſuchen hierfür Ankäufer

B. Phillipp Cie., Charlottenburg, Kantſtr. f25

Aufmerksame Mässigstee Preise.Bedienung.

J ne 9Karl Caänzer g
Merseburg Adolf Schäfers Nacht. Entenplan

Spezialgeschäft

Tischzeuge, Handtücher, hauswäsehe,

bettfedern und Betten

VFernspr. 259.
h

Grosse
KAuswuhl.

e

für

Leigen- und Baumwollwaren,

o
o
95e

Solide 0 oQualitüten, 9000000

Herr ſucht. per ſofort möbl. Zimmer
in der Nähe des Marktes oder Häl-
terſtraße eventuell mit Penſion.
Off. m. Preis an die Exped. d. Bl.

Als diesjährige Neuheit in
besellschaftsspielen

empfehle ich:

Eroberung Lüttichs
Eroberung Antwerpens
Schlacht b. Tannenberge

und andere Kriegsspiele.

Albert Bruns
Gotthardtstr. 27.

Eine Stube für eine einzelve Frau
zu vermieten. Zu erfragen

Große Sixtiſtraße 6.

Oberaltenburg 19
Hochparterre, 5 Zimmer, großeBadeſtube und Zubehör, Gas, elek-

triſches Licht zum 1. April evtl. früher
zu vermieten.

Kl. Echladen mit Wohn ung
(Nähe des Marktes) zum 1. Jan. zu
vermieten.

G. Glade, Obere Burgſtr. 5.

Jeder Poſten Wäſche
wird ſauber gewaſchen und

Frau Liüsiecki. Sand 13.

Einen grossen Posten anderer
Spiele verkaufe ich zur

Iälfte des bisherigen
Preises.



diesjähriger
i grosser

In allen Abteilungen sind grosse Warenbestände mit besonderer Preiswürdigkeit zum Verkauf
gestellt, die sich zu schönen praktischen Weihnachtsgeschenkon ganz vorzüglich eignen

Heute und folgende Tage sind auf Tischen ausgelegt

Grosse ten exſra schwerer 130 cm breite Kostiimstàéoftte im Preise auf 39—6 herabgeselzt
Grosse Wosten bessere Kleicderstoſte herabgesetzt im Preise auf e
irosse Hosen Blusenstofte im Preise von 75 D. bis W m

Da alle Wollgewebe im Preise erheblich gestiegen sind und noch Steſgen bietet

dieses Angebot eine gang hervorragende in Kürze nie wiederkehrende

m KnuſgelegenheitMeuvseburg et T t W ele p.ten 22 e a h eSſadt ſhealer Kaſſe 3 We e eSonntag, 13. Dez. nachm. 3 Uhr: Kalbfleiſch, N rm ann Emanuel
ß. Volksvorſtellung: Othello. Abds. un7 Uhr: Tiefand. Montag, Pfund 90 Pſg.

Gotthardt-Drogerie Moerseburg aS.
Gotthardtstrasse Nr. 31 Telephon Nr. 263

14. Dez. 7 Uhr. Hünsel un Ernst Bararmgnn
e

Mittwoch, 16. Dez. nachm. 3 Uhr-

Aschenbrödel. Abends 8 Uhr: Christbaumschmuck, Baumkerzen
nicht tropfend

Lametta, Rauhreif, Lichthalter
Photographische Apparate und

Bedarfsartikel

BWidelio (Beethovens Geburts-
tag) Donnerstag, 17. Dez. 8 Uhr:

Parfümerien, Seifen
in grosser Auswahi

S J

e

Unſüglich Schweres

erduldeten unſere Krüppelan-
ſtalten mit ihren 600 Pfleglingen

durch Ruſſeneinfälle. Beim erſten
Einfall erſchoſſen ſie grundlos 3

alte Krüppel. Dann 18 Tage voll F
J Schrecken in Gewalt der Ruſſen,

die Anſtalten völlig ausgeplün-
dert, die Krüppelſcheunen mit

j voller Ernte niedergebrannt.
Beim zweiten Einfall, als Ruſſen
J in Nähe, angſtvolle Flucht aller

R Krüppel. 6 Tage in Eiſenbahn-
wagen unterwegs. Nirgends

Platz. Daher Rückkehr trotz Ge-
ſchützdonner. Krüppelanſtalten F
dienen Vaterland opferfreudig

durch Reſervelazarett mit 250
Betten, Beſpeiſung durchziehen-

J der Truppen und Beherbergung
für Tauſende von Flüchtlingen.
Wer lindert unſere Kriegsnot

J und tröſtet durch Weihnachts- 1
gaben unſere elenden, erſchreck-
ten Krüppel? ede Gabe (ent- s
M weder direkt oder durch Kaiſerl.

N Poſtfcheckamt Danzig Kontv 2423)
wird durch Bericht herzlich

bedankt.er gerburg Oſpr- Krüppelan
ſtalten.

Braun, Superintendent.

W r a e e v e eW e W e a e e t e W V h W e e a C o
AAls Pfundpaket zu ſenden

empfehle ich
Weihnachtsbänme

für unſere Krieger.
Preis 75 Pf. mit Karton.
Albert Bruns,

Gotthardtſtr. 27.
v

De e e e e W e r C

Als ch noch im Flügelkdleide.
Freitag, 18. Dez. 8 Uhr: Tiefland.

dir unſere Krieger

Taſchenlampen, Dauer BatterienGlühbirnen. Dien ſtt oten-
Wax SchneiderSchmale Str. 14. Geſuche haben in Merſeburger Tage-

blatt guten Erfolg. Für Abonnenten
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m e da die Abonnements-h quittung zum vollen Betrage inWrggge 0 L Zahlung genommen wird.n allen v vorrätig. St c L
kopfwaschen G eindru (k ehrling

2 elektriſche Haartrocken Apparate. ſucht Albert Bruns, Merſeburg

Otto Stiebritz, aGottharötſtr. 32. Telefon 411. j h jfSchöne gebrauchte Pianos e n
zu verkaufen bei
Raadoltheoekert, Obere Burgſtr. 11

jebesgaben für unsere Krieger

T

Zweigniederlassung Merseburg
Magdeburg lamburg--Dresden-- Leipzig.

J Aktienkapital II. 60. 000. O000.--. Reserven ca. M. 8.000. 000.--

„Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.“

Gange Namen auch Vornamen werden
zum Zeichnen der Wäſche angefertigt

H. schnee Nachfl.
Halle a. S., Gr. Stein r. B4.

M M re rSpecſeleschtt fur moderne Gescherike

Cescheffsb cher

Aperte Cescherke in
Bronce, e Zinn, Porzellan o. Nristfalll
urstlerſcher Wendschmuck

Mocerne Rahmung von Bildern

Feine Brief papiere in
geschmack vollen Peckungen

Monoqramm Prägquno
hieamen Aufdruck

Idee Kealergcler Cz LederworerDemeritfebchera2 Wre S d e Sne 2 Vergmlworlick Jör die rn V. T f die Anzeigen: E. Baol n. rlngo und Druck: e Druck- und Ferirrrarſiene L. Bar ſämtlich in Merſeburg.
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2. Beilage zu Vr. 292 des Merſeburger Tageblattes

c e m Glühſſtrumpfmangel in England.
Am 12. Anguſt erſtattete Dr. Carpenter auf der Jahres-

verſammlung der Sonth Metropolitane Gas- Company einen
recht bemerkenswerten Bericht über die Verſorgung Eng-
lands mit Gasglühſtrümpfen. Aus dieſem Bericht geht zu-
nächſt hervor, daß 75 Prozent ſämtlicher in England ge-
brauchten Glühſtrümpfe bisher aus Deutſchland importiert
wurden. Es wäre aber verkehrt, etwa anzunehmen, daß die
reſtlicher 25 Prozent britiſches Fabrikat ſeien. Auch von
dieſen ſtammt der größere Teil aus dem Auslande, und
beiſpielsweiſe wurden noch während des Krieges große Men-
gen von Glühſtrümpfen aus Belgien nach England einge-
führt. Wenn man daher die Erzeugung in England ſelber
zu zehn Prozent des Geſamtbedarfes annimmt, ſo wird nan
immer noch eher zu hoch als zu niedrig ſchätzen.

Aber auch mit dieſem kleinen Reſte iſt es eine eigentüm-
liche Sache. Er mag in engliſchen Fabriken erzeugt werden.
Aber die Stoffe, die für die Erzeugung notwendig ſind, ins-
beſondere die Thox- und Cerſalze ſowie die Kunſtſeide, ſtam-
men faſt ausnahmslos aus deutſchen chemiſchen Werken.
Man ſieht alſo, daß die Beſchaffung des Strumpfbedarfes
im Kriege eine heikle Sache iſt.

Vor kurzem haben nun die Engländer in Travancore in
Indien ein größeres Lager von Monazitſand entdeckt, von
jenem Rohſtoff, aus welchem durch beſondere und gar nicht
einfache chemiſche Verfahren die für die Strümpfe nötigen
Thor- und Cerſalze gewonnen werden. Von der Regierung
wird in der Fachpreſſe verlangt, daß ſie unter allen Umſtän-
den genügende Zufuhr dieſes Monagzitſandes nach England
gewährleiſte. Das wird der Regierung wohl auch am Ende
möglich ſein. Aber damit ſind noch längſt nicht alle Schwie-
rigkeiten behoben. Denn einſtweilen gibt es in England
keine Fabriken, welche die ſachgemäße Verarbeitung des Mo-
nazitſandes beſorgen könnten. Es muß vielmehr erſt jene
chemiſche Spezialinduſtrie geſchaffen werden, welche der ei-
gentlichen Glühſtrumpfinduſtrie dir notwendigen Chemika-
lien und Faſerſtoffe zu liefern vermag. Erſt wenn das ge-
ſchehen iſt, können die Engländer daran denken, die eigent-
liche Glühſtrumpffabrikation im größeren Maßſtabe aufzu-
nehmen. Es müſſen alſo nacheinander zwei völlig neue Jn-
duſtrieen eingerichtet werden, um den Bedarf an den ſo un-
entbehrlichen Glühſtrümpfen im eigenen Lande decken zu
können.

Dr. Carpenter gibt am 12. Auguſt den Vorrat der im
Lande befindlichen Glühſtrümpfe und Chemikalien als für
etwa 5 Monate ausreichend an. Auf Einfuhr aus den krieg-
führenden Ländern iſt nicht, auf amerikaniſche Einfuhr nur
in geringem Maße zu rechnen. Die Frage iſt alſo eine
ziemlich dringliche. Man ſucht ſich in England damit zu
tröſten, daß man ja Kalciumkarbid in unbegrenzten Mengen
ins Land bekommen kann und Acetylenlicht brennen könne,
wozu keine Strümpfe notwendig ſind. Aber man vergißt,
daß durch ſolche Entwickelung erſtens die eigene hochſtehende
Gasinduſtrie ſchwer geſchädigt wird, und ferner gewaltige
Summen für die Karbidbeſchaffung in das neutrale Aus-
land wandern müßten. Daß dabei noch die neckiſche Tatſache
beſteht, daß die meiſten italieniſchen und ſkandinaviſchen Kar-
bidwerke deutſche Unternehmungen ſind, ſei nur nebenbei
erwähnt.

Wenden wir uns von diefem doch recht bemerkenswerten
Spezialfall noch einmal zu einer kurzen Betrachtung der
Geſamtlage. England und Deutſchland waren vor dem
Kriege durch überaus umfangreiche gegenſeitige Handelsbe-
iehungen miteinander verbunden. Die Kundſchaft Deutſch-kands iſt England durch den Krieg mit einem Schlage los-

geworden, und Deutſchland kommt dabei in keinerlei Ver-
legenheit, denn außer etwa Sceotch-Whyski und Worceeſter-
Sauce gibt es kaum eine Ware, die Deutſchland nicht ebenſo
gut aus anderen Ländern beziehen könnte. Dagegen gerät
England an mehr als einer Stelle dadurch in die ernſteſte
Verlegenheit, daß ihm die Lieferung deutſcher Erzeugniſſe
geſperrt iſt. Das gilt, wie eben ausgeführt wurde, von den
Glühſtrümpfen. Es gilt aber auch an vielen anderen Stellen.
Beiſpielsweiſe iſt die engliſche Baumwollinduſtrie zum er-
heblichen Teile lahmgelegt, weil ihr die Erzeugniſſe der ein-
zig daſtehenden deutſchen Farbſtoffinduſtrie fehlen. Alles in
allem alſo ſind die wirtſchaftlichen Schäden Englands in die-
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Kreisblatt
Sonntag, den 13. Dezember 1914.

von Falkenhayn, Generalſtabschef.
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Die Geſchäfte des Generalſtabes des Feldheers

ſind dem Kriegsminiſter Generalleutnant von Falken-
hayn, der ſie bei der Erkrankung des Generaloberſten
von Moltke übernahm, unter Belaſſung in dem Amt des
Kriegsminiſter endgiltig übertragen worden. Der neue
Generalſtabschef iſt am 11. September 1861 auf Burg
Belchau im Kreiſe Thorn geboren. Unſer Bild zeigt die
neueſte Aufnahme von Falkenhayns.
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ſem Kriege viel größer als diejenigen Deutſchlands, und im-
mer wieder drängt ſich die Frage auf, welche Verblendung
England dazu führen konnte, ſeinem wertvollſten Kunden
und gediegenſten Lieferanten den Krieg zu erklären.

Was Herr Ablaß erzählt
Der freiſinnige Reichstagsabgeorönete Juſtizrat Dr.

Ablaß iſt aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft nach Deutſchland
zurückgekehrt und erzählt jetzt mancherlei über ſeine Er-
lebniſſe:

Am 17. Juli iſt er über Stettin nach Petersburg gefah-
ren zu einer Ferienreiſe und ſchon vom 29. Juli ab konnte
er deutlich beobachten, daß die Mobiliſierung in Gang kam.
Saratow, wo er ſich zu dieſer Zeit befand, war ſchon voll-
ſtändig im Kriegszuſtand. Dr. Ablaß, den ſeine Frau be-
gleitete, fuhr ſo ſchnell wie möglich nach Moskau, wo er am
1. Auguſt die Nachricht von der Kriegserklärung bekam.
Dann reiſte er, um aus Rußland möglichſt bald herauszu-
kommen, nach Petersburg und ſah dort die vom Pöbel zer-
ſtörte deutſche Botſchaft. Trotz aller Bemühungen gelang
es ihm nicht, nach Schweden zu kommen, ſondern es wurden
ihm die Päſſe abgefordert, und bald darauf wurden er und
ſeine Frau in Gefängniſſe gebracht, in denen ganz uner-
trägliche Zuſtände herrſchten. Alle ſeine Bemühungen, die
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erhielt am dritten Tage ſeiner Gefangenſchaft den Befehl,
ſich binnen drei Tagen nach Wologda zu begeben. Ein Ver-
ſuch, für ſeine Frau und fünf andere Damen aus der Reiſe-
geſellſchaft die Ausreiſe- Erlaubnis beim Stadthauptmann
von Petersburg zu erhalten, ſcheiterte ebenfalls. Wologda,
eine Gouvernementshauptſtadt von rund 44 000 Einwoh-
nern, war bereits zahlreich mit deutſchen Gefangenen be-
legt. Es war außerordentlich ſchwer, ein Quartier zu be-
kommen. Der größte Teil der Deutſchen befand ſich in ſtar-
ker Bedrängnis, weil ſie ohne alle finanziellen Mittel wa-

ren. Für dies Unterhaltung der mittelloſen Deutſchen tat
die ruſſiſche Regierung abſolut nichts. Offiziell hatte ſie
zwar beſtinmtmt, daß 20 Kopeken auf den Kopf für die Ber-
pflegung der Deutſchen freigeſtellt werden ſollten, aber
nichts davon erreichte die mittelleſen Deutſchen. Sie waren
ganz auf die freiwillige Liebestätigkeit angewieſen, und die
hat ſich denn anch in herrlichſtem Lichte gezeigt. Jeder
Deutſche, der uuch ber irgendwelche Barmittel verfügte,
teilte ſie mit den guderen. In Petersburg hatte der deut-
ſche Hilfsverein große Mittel geſammelt und ſie den kriegs-

u gororr Deutte her rgofſihrt- glga das nie ullticho Notgefangenen Deutſchen zugeſührt; als das die ruſſiſche Regie-
rung inerkte, löſte ſie den Verein auf und verfſchickte ſeine
VorKkandsmitglieder ebenfalls nach Wologda.

Auch in Wologda ſelbſt zeigte ſich das deutſche Organf-
ſationstalent in glänzender Weiſe. Die Deutſchen, etwa
Perſonen, organiſierten ſich ſtraff und errichteten einen ge
meinſchaftlichen Bäckerei einen gemeinſchaftlichen Schläch-
terei- und einen gemeinſchaftlichen Schuhmacherei-Betrieb
Sie mieteten eigene Häuſer und kfauften gemeinſchaftlich
bie Lebensmittel ein ſowie die Kleidungsſtücke, die t
dig waren, um die zunächſt nur mit ſomrmnerlick
Ausgeſtatteten mit wollenen Sachen zu verſorgen, die einen
Schutz gewähren ſollten gegen die balb eintretende Kälte bis
zu 16 Grab. Als-härteſte trafe empfanden die Deutſchen,
daß es ihnen verboten war, auf der Straße und an öffent
lichen Drten Deuütſch zu ſprechen und ſuche zu einpfan
gen. Es durften nie mehr als drei Deutſche zuſammen ge-
hen. Der Beſuch des Bahnhoſs und aller Gaſtwirtſchaften
war den Deutſchen verboten, und wer zuwiderhandelte,
wurde mit Gefängnis von einer bis zu drei Wochen beſtraft.
Ablaß hat bevbachten können, daß die deutſchen Kriegsgefan-
genen teilweiſe mit unglaublicher Härte behandelt worden
ſind. Begleitet von Militär unter Vorantritt von Ketten-
ſträflingen, wurden die Deutſchen von einem Ort zum an-
deren transportiert; ſie mußten bei Schnee und Eis in dürf-
tigen Sommerkleidern und mit abgeriſſenem Schuhwerk

ſtundenlang Märſche zurücklegen! Und gerade hier hat der
Genoſſenſchaftsbetrieb in Wologda einige Linderung geſchaf-
fen, indem man den Weiterverſchickten wenigſtens wärmere
Kleidung und vrdentliches Schuhzeug mit auf den Weg gibt.

Im allgemeinen hat Juſtizrat Dr. Ablaß in der Provinz
feſtgeſtellt, daß die Zivil bevölkerung gutmütig war; anders
war es in den Großſtädten, wo man dem Janhagel freien
Lauf ließ, wenn er ſich gegen die Deutſchen austobte. Mit
Bewunderung hat Dr. Ablaß wahrgenommen, daß das Al-
koholverbot mit großer Strenge und erfolgreich überall
durchgeführt worden iſt; dieſem Verbot ſchreibt er auch den
vorzüglichen Verlauf der ruſſiſchen Mobiliſation zu.

Erlaubnis zur Abreiſe zu erhalten, waren vergeblich: Er ſind, ſteht

Die Zukunft des franzöſiſchen Volkes.

Es iſt bekannt, daß Frankreich in der Frage der Volks-
vermehrung eine beſondere Stellung unter den Staaten Eu-
ropas einnimmt. Jn Deutſchland, wo wir auch ſchon über
Geburtenrückgang klagen, nahm die Bevölkerung immer
noch um 12.7 aufs Tauſend zu, in Oſterreich um 9.5, in Groß-
britannien um 10.6, in Belgien nur um 7.8, aber in Frank-
reich gar nur um 1.5. Jm Jahre 1912 ſtarben in Frankreich
727 052 Perſonen und wurden 784 493 geboren. Die Zahlen
von 1913 ſind noch nicht bekannt, aber wie werden die von
1914 ſein? Wir haben über die franzöſiſchen Verluſte keine
genauen Angaben, um ſo weniger, als die franzöſiſche Re-
gierung keine Verluſtliſten zuläßt, daß ſie aber ſehr groß

feſt. Es kommen nicht nur die auf dem Schlacht-
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Tränumende Menſchen.
Roman von Do.ra Duncker.

71] (Nachöruck verboten.)
Es wart keine große Marke, aber immerhin, Giebel war

geſellſchaftlich und kulinariſch nicht eben verwöhnt.
Ein breites Schmunzeln zog ſich denn auch wirklich

über Giebels fettes, farbloſes Geſicht, als der Kellner die
Flaſche auftrug.

„Ei, ei, ſo nobel, Herr Leutnant!“
„Bei dem Hundewetter muß man ſich ja wohl was

extra genehmigen, wenn man ſich keine Jnfluenza holen
will.“ Er ſchenkte ein und bot Giebel ſeine koſtbare, mit
dem Wappen der Lerſch geſchmückte Zigarettendoſe.

Giebel ſpitzte die dicken kurzen Finger nach Möglichkeit
und nahm die Blum Paſcha in Empfang.

Sie tranken und rauchten ſchweigend. Jeder wartete
oarauf, daß der andere das heikle Thema anſchneiden,
ſeinen Feldzugsplan verraten ſollte.

Nachdem drei Viertel der Flaſche geleert waren, ſtrich
Giebel ſich das fette, glatte Kinn und fragte lauernd:

„Na, Herr Leutnant, wie denken Sie ſich alſo die Ge
ſchichte Jch warte auf Jhre Propoſition. Jch bin kein
Halsabſchneider und werd' mit mir reden laſſen.“

Edgar atmete auf. Wirklich ſchien er heute den Kleinen
bei der richtigen Seite gepackt zu haben.

„Sehr verbunden, Herr Giebel. Wenn wir unſere Ab-
machung dahin abändern könnten, daß ich Jhnen am
Fünfzehnten tauſend abzahle und ſo weiter an jedem
Fünfzehnten. Letzte Rate am fünfzehnten März.“

Giebel hatte, das Sektglas an den Lippen, ruhig zu-
ehört. Jetzt ſetzte er das geleerte Glas ab und wiſchtech die breiten, feuchten Lippen.

„Gegen welche Sicherheit
Der andere ſchwieg.
„Haben Sie eine Einrichtung oder ſonſtige Werkgegen-

ſtände zu verpfänden Etwa eine Erbſchaft oder eine
künftige Schenkung Oder könnten Sie mir eine Gut
Horift beſorgen von der gnädigen Frau Tante Nein

a, dann muß ich bedauern mich auf nichts einlaſſey zu

können. Dann muß ich beſtehen auf meinem Schein

Edgar fühlte den Blick. Mit grenzenloſer Verachtung
dachte er: „Du ſollſt mich nicht haben, du nichs! Eher
noch ein anderer, mit dem ein Ende wird auf immer, ſo
ſauer mich's auch ankommt zu gehen.“

Dann wandte er ſich zu dem Wucherer und ſagte
eiſig „Jch werde Jhnen eine der gewünſchten Sicherheiten
geben. Jn den nächſten Tagen werden Sie meine Ant-
wort haben.“ Dabei machte er eine nicht mißzuverſtehende
Handbewegung.

Der Kleine ſah den jungen Offizier verblüfft an.
„Nanu Mit einem Male
Edgar antwortete nicht. Er hatte den Reſt der Flaſche

in ſein Glas geſchenkt und blickte auf die aufſteigenden
Perlen in ſeinem Grunde.

Da erhob ſich der Wucherer ſchwerfällig, warf noch
einen grenzenlos verwunderten Blick auf den in eiſerner
Beherrſchung Daſitzenden und ging dann achſelzuckend aus
dem engen Zimmer. Er konnte es abwarten, Gott ſei
Dank, was daraus werden würde.

Nachdem die Tür hinter Giebel zugefallen war, atmete
Edgar tief und erleichtert auf. Er zog ſein Taſchentuch
aus der Taſche und wehte die Luft weit von weg,
die der andere geatmet hatte. Dann klingelte er nach
dem Kellner und ließ eine Flaſche Perrier-Jouet Brut
kommen.

Nachdem er ſie, Glas auf Glas herunterſtürzend, ge
leert, wußte er, was er wollte. Es gab nur noch ein
Va-banque-Spiel für ihn. Was galt ihm in dieſer ver
weifelten Stunde das Wort, das er dem Kommandeur, das

ort, das er ſich ſelbſt gegeben hatte
War das Glück mit ihm, war er in wenigen Stunden

aus dem ganzen, ihn umklammernden Elend heraus War

es gegen wn, dann nach ihm die Sintflut. Auf ein
paar Tauſend mehr kam es dann nicht mehr an.
Tiſch warf dem Kellner ſeine letzte Doppelkrone auf den

iſch.
„Den Reſt für Sie,“ ſagte er und ſtürzte davon.
Als Loewengard gegen zwölf Uhr nachts in ſeinen

„Klub“ kam, trat der ältliche, verlebte Menſch mit dem
kahlen Schädel, der eingedrückten Hemdbruſt und dem
verſchobenen Schlips, der in jener Sommernacht die Ban
gehalten hatte, als Loewengard mit den beiden jungen
Offizieren oben geweſen war, auf ihn zu.

Er nahm ihn beiſeite und ſagte halblaut:
„Schöne Geſchichten das, Loewengard. Der junge

Menſch, ja wohl ein Verwandter, den Sie im Sommer
mal mitgebracht, und der ſich ſeither nicht hat ſehen laſſen,
r vor einer Stunde ſeine fünfzigtauſend Mark gut ver
oren.

Loewengard pfiff durch die Zähne.
„Deibel auchl Nun wird's der ſchönen Helene doch

an den Kragen gehen

20. Kapitel.
Den naſſen Sturmtagen war ohne jeden Uebergang

ein leichter ſonniger Froſt gefolgt. Draußen auf dem
achen Lande waren Seen und Teiche ſchon mit einer
ilbrigen Eiskruſte überdeckt. Strichweis war Schnee ge-
allen und ließ die Landſchaft glänzen und gleißen, als

ob Weihnachten ſchon vor der Tür ſtände.
Hans, der vorgeſtern ſeinen Einzug in Klein-Wloſſow

gehalten hatte, wußte ſich vor Jubel nicht zu laſſen. „Ganz
wie in St. Moritz,“ jauchzte er und ließ ſich von Mörbe
den alten Schlitten vom Boden holen, um ihn zum
„Rodeln“ herzurichten.

Bis das große Werk getan war, lief er „Rennbahn“
um das beſchneite Roſenrondell unterhalb der Terraſſe.

Helene hatte ihrem rotbäckigen, prächtigen Jungen
eine Weile mit frohen, dankbaren Augen zugeſehen. Dann,
nachdem ſie noch ein wohlgezielter Schneeball getroffen,
war ſie ins Haus zurückgegangen, mit dem feſten Ver
ſprechen, Mörbe bei ſeinem großen Werke anzutreiben.

ls Helene den Jungen und das ſonnige Parkbild
im Rücken hatte ſtieg ſie ſehr langſam und nachdenklich,
beinahe ein wenig müde, die Stufen zum kleinen Salon

binauf ß(Fortſetzung auf der nächſten Seite.)
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ſeld Gefallenen in Betracht. Die Zuſtände in den franzöſi-
ſchen Lazaretten ſind ſo jammervoll, daß von den Verwunde-
ten ſehr viel mehr ſterben, als von denen in deutſcher
Pflege. Aber auch in der Zivilbevölkerung dürfte die
Sterblichkeit zunehmen, da es auch ihr an AÄrzten und oft
auch an Medikamenten fehlt. Die Bevölkerung Frankreichs
wird alſo ſich ſicher um mehrere Hunderttauſende vermin-
dern. Und die Kriegsverluſte treffen wie überall ſo auch
hier beſonders die jüngſten Jahresklaſſen der Armee. Jm-
mer mehr junge Rekruten werden einberufen, jetzt ſchon der
Jahrgang 1916, alſo die 1896 geborenen. Dauert der Krieg
und mit ihm die ſchweren Verluſte der franzöſiſchen Armee
noch fort, ſo iſt ein Zuſammenbruch des franzöſiſchen Volkes
unvermeidlich. Was nützt da alles Heldentum? Geſetzt, es
ginge der kühnſte Traum franzöſiſcher Heerführer in Erfül-
lung, Belgien würde erobert und die Deutſchen bis an den
Rhein zurückgeworfen, das franzöſiſche Volk iſt todeswund.
In das ſchöne fruchtbare Frankreich werden dann fremde
Siedler einziehen. Schon nach der letzten Volkszählung von
1906 lebten in Frankreich unter noch nicht 40 Millionen Ein
wohnern über 1 Million Fremder, unter denen Belgier und
Jtaliener überwogen. Wie ſich das geſtalten wird, hängt
von dem zukünftigen Frieden ab. Sicher werden viele El-
ſaß-Lothringer ihren Wohnſitz nach Frankreich verlegen, zu
dem ſie innerlich längſt gehörten, vielleicht auch viele Bel-
gier. Das mag dahingeſtellt bleiben, ſicher iſt, daß Frank-
reich nur mit großen Anſtrengungen den Stand vor Aus-
bruch des Krieges erreichen kann. Ganz anders wie Frank-
reich ſteht ſein Bundesgenoſſe Rußland da. Dort nimmt die
Bevölkerung jährlich um faſt zwei Millionen, um 17 aufs
Tauſend, zu. Frankreich bewundert dieſe Zahlen und iſt
überzeugt, daß Rußland mit ſeinen 170 Millionen endlich
jeden Gegner erdrücken muß. Es wird noch mancher Sieg
erfochten werden müſſen, ehe die Franzoſen ſich von der
Ohnmacht der ruſſiſchen Dampfwalze überzeugt haben wer
den. Und wie wird es dann mit ihnen ſtehen?

Kriegsallerlei
Dem Kaiſer.

Kanonen donnern in Oſt und Weſt,
Die Welt ſie ſteht in Flammen.
Einer nur hält das Steuer feſt
Ohne Furcht und Bangen.
Der deutſche Kaiſer mit ſicherem Blick
Umgeben von ſeinen Braven,
Er lenket unſer aller Geſchick,
Drum können wir ruhig ſchlafen
Wenn wild das Leben ihn umſtürmt,
Er bricht ſich mutig Bahn;
Ja Hemmnis in den Weg ſich türmt,
Der Kaiſer geht voran!
Und währt der Krieg noch Monde dann,
So laßt uns ihm vertrauen,
Auf den Kaiſer der Deutſche kann
Wie auf Felſen bauen!
Dir o erhabener Herrſcher, heut
Geloben wir die Treue;
Jn unſerer ernſten, ſchweren Zeit
Vertraun wir dir aufs neue.
Du Schlachtenlenker im Himmel fern
Dem Kaiſer ſteh kräftig bei,
Laß leuchten ihm der Hoffnung Stern
An jedem Morgen neu.
Wenn einſt die Siegesglocken läuten,
Die Siegesfahnen wehn,
Wenn einig neu für alle Zeiten
Dann Deutſchland wird erſtehn,
Wenn einſt die welſche Lügenbrut
Beſiegt zu Boden ſinkt,
Wie aus den deutſchen Kehlen dänn
Das Lied zum Trone dringt:
„Heil dir, im Siegerkranz
Herrſcher des Vaterlands
Heil Kaiſer dir!“

Wiederſehen mit Rolf Köhne verlaufen war! Seltſamer
noch, was dieſem Wiederſehen gefolgt war. Würde ſie das
eigentliche Weſen dieſes Mannes niemals ergründen
können Niemals wiſſen, woran ſie mit ihm war

Steif, höflich, kühl, hatte ſie ſeine Begrüßung ſich
vorgeſtellt, genau ſo ſteif, höflich und kühl wie ſeine
Briefe durch Monate geweſen waren. Und nun war der
kühl Zurückhaltende gekommen in hellſtrahlender, nicht zu
verkergender Freude. Warm und lebhaft war dem Wort-
kargen die Rede über die Lippen geſtrömt. Seine Augen
hatten geleuchtet. Lang und innig war der Kuß geweſen,
der erſte, den er ihr auf die Hand gedrückt.

Und am nächſten Morgen ſchon dasſelbe ſcheue, ge
drückte Weſen. Ein Fremdſein, das ihr ans Herz griff.
Nicht einmal ihren warmen Dank für ſeine treue Fürſorge
an dem Jungen hatte er angenommen.

„Es iſt ein Nichts,“ hatte er erwidert.
Aerzte haben Hans geſund gemacht, nicht ich.“

Dann war er gleich nach dem Frühſtück mit dem
Jungen davongegangen. Die Aerzte hatten auch in der
Heimat zu jeder Jahreszeit viel Bewegung in freier Luft,
ein ſtrenges Abhärtungsſyſtem verordnet.

Er ſchien gar nicht daran gedacht zu haben, daß ſie
den Wunſch haben könne, nach der langen Trennung, der
langen Einſamkeit, ſich ihnen anzuſchließen. Sie ſelbſt hatte
dieſen Wunſch nicht zu äußern gewagt. Jn Rolfs Geſicht
hatte etwas geſtanden, das ihr den Mund verſchloß. Sie
hatte das Gefühl, als ob ihre Gegenwart die beiden ſtören
würde, die durch ſo lange Monde ganz aufeinander an
gewieſen geweſen waren, in ihren Gewohnheiten völlig
zuſammengewachfen waren.

Und was würde die nächſte Stunde bringen Feierlich
und formell hatte er durch Mörbe bitten laſſen, ihn um
elf Uhr im kleinen Salon empfangen zu wollen.

Und der kleine Jnvalide hatte nachdenklich denſtruppigen
Kopf geſchüttelt, als er die Beſtellung ausgerichtet, und
etwas wie Kummer und Sorge war über ſein kleines
taltiges Geſicht gegangen.

Mit dem Schlage elf trat Rolf Köhne in den kleinen
Salon. Durch dieſelbe Tür, durch die er gekommen war,
als er im März ſich Helene von Lerſch vorgeſtellt hatte, in
derſelben Haltung wie damals, als er mit einem Gemiſch
von Bewunderung, Staunen und Erſchütterung die Frau
mit den Hyazinthen in ihe erkannt hatte

„Natur und

Seltſam, wie anders, als ſie es ſich vorgeſtellt, das

Hunold, Schkopau allerlei mitgeteilt.

Aus einem Feldpoſtbrieſe von der Weſtfronk.

5 den 28. 11. 14.Wir ſind ſchon längere Zeit in dieſer Stellung. Unſere
Geſchütze und Munitionswagen ſind tief eingegraben und
mit einem ſtarken Wall umgeben. Unter dieſem Erdwall
befinden ſich 2 gute Deckungen, in welche wir hineinſpringen,
wenn wir beim Feuern vom Feind ſtark beſchoſſen werden.
Bis jetzt haben wir dies aber Gott ſei Dank noch nicht ge-
braucht. Dahinter befindet ſich unſere eigentliche „Woh-
nung“ (2 Meter tiefe Löcher), beſtehend aus Küche und Kam-
mer. Dieſe Zimmer ſind alle ſehr gut eingerichtet und heiz-
bar. Die innere Einrichtung der Küche iſt wie folgt: Die
Wände ſind mit weißem Tuch beſchlagen, um ein freundliche-
res Ausſehen und helleres Licht zu erzeugen, da wir uns
Oberlicht mit eingebaut haben. An der einen Wand befin-
det ſich eine Bank, welche wir mit Stroh gepolſtert haben
und die uns nun als Sofa dient. In der einen Ecke ſteht
ein ſchöner Ofen, daneben der Kohlenkaſten. Ein Tiſch und
3 Rohrſtühle ſtehen an der anderen Wand. Auf dem Tiſch
ſtehen Vaſen und Rauchgeſchirr. Über dem Tiſch hängt an
der Wand ein Küchenbrett mit dem Küchengerät und eine
gute Wanduhr, welche alle halbe Stunden ſchlägt. Auch ein
Spiegel und verſchiedene Bilder ſchmücken noch die Wand.
Über dem Tiſch befindet ſich noch unſere ſchöne Gaslampe.
Da es auch hier an Petroleum mangelt, haben wir uns et
nen gut cetylenapparat aus dem Dorfe geholt und die-
ſen in unſeren Kor eingebaut. Nun brauchen wir des
Abends nur das W tropfen zu laſſen und wir haben Gas
und ein ſchönes Licht. Den Eingang bildet ein Kleider
ſchrank, welcher bis zur Hälfte eingegraben und ſoweit die
Hinterwand heraus genommen iſt. Einige Stufen, welche
gepflaſtert ſind, führen dann heraus. Abgedeckt ſind die Stu
ben mit Eiſenträgern und ſtarken Balken, darauf liegen
ſtarke Scheunentore und viele ſtarke Bohlen, welche mit
Stroh, bundweiſe nebeneinander geſchichtet, überdeckt ſind.

rnNeue gute 7farhige Krlegskarten

vom östlichen u. westlichen
Kriegsschauplatz mit

Obersichtskarte von Europa
m zusammen nur 20 f.

in der Expedition des

ſchnell dem Kriegszuſtand angepaßt habe: „Die Ausfuhr ſteht
natürlich zum großen Teil ſtill; aber die Induſtrie iſt ſo erfinde-
riſch, daß ſie ſich ganz den Umſtänden und Bedürfniſſen anpaßt
und ſelbſt in einer neuen Richtung große Entwicklung nimmt.
Zum Beiſpiel die Schirminduſtrie, die in normalen Zeiten die
halbe Welt verſorgt. Jetzt hat ſie ihr Ziel gefunden in der An-
fertigung von Kriegsweſten aus Schirmſeide.“ Schließlich geht
Zimmermann auf allgemeine Beobachtungen ein, die das äu-
ßere Bild der Hauptſtadt betreffen.

„Jn Berlin merkt man vom Kriege weniger als hier in
Rotterdam. Da ſieht man nicht das nervöſe Gerenne nach
Kriegsnachrichten, das Gedränge der nach Kriegsneuigkeiten
Gierenden vor den Zeitungsgebäuden von früh bis ſpät; da iſt
kein Lärmen, keine Ausgelaſſenheit. Ein großes Maß von Ruhe

das iſt mein Geſamteindruck. Das äußere Bild Berlins iſt
nicht verändert. Die Geſchäftsläden ſind alle geöffnet und zei-
gen großen Andrang. Die abendliche Beleuchtung iſt nirgend-
wo eingeſchränkt. Der Autoverkehr iſt wie ſonſt. Die Kaffee-
und Speiſehäuſer ſind alle voll; zu einzelnen Tagesſtunden iſt
ſogar kein Platz zu bekommen. Die Kinos werden ſtark beſucht;
bei einer Vorſtellung mußte ich mit einem Stehplatz vorlieb
nehmen. Die Theater haben auch bei den Vormittags-Vorſtel-
lungen die gewöhnliche zahlreiche und intereſſebekundende Zu-
hörerſchaft. „Von ſelbſt aber hat ſich der Spielplan den Zeit-
umſtänden angepaßt: man gibt klaſſiſche Werke und ein einzel-
nes Gelegenheitsſtück. Jch ſah „Jmmer feſte druff!“, es war
nicht allzu chauviniſtiſch, doch „vaterländiſch“. Und was mich
überraſchte: es ſind augenſcheinlich nicht weniger Männer, junge,
kräftige, wehrhafte Männer, vorhanden als in Friedenszeit. Jn
meinem Hotel ſah ich überflüſſig viel junge Bedienende; im
Theater waren die Statiſten alle kräftige Kerle, die man jetzt
im Felde hätte vermuten ſollen. Auf den Straßen, Plätzen und
öffentlichen Stätten wimmelt es von Soldaten. Deutſchland
macht den Eindruck, gewaltige Reſerven zu haben. Noch eine
Beſonderheit: ich habe in Verlin zum erſten Male wieder Weiß-
brot gegeſſen Holland backt ſchon ſeit vielen Wochen Kriegs-
brot; nämlich aus Roggen und Reis). Die Stimmung der
Leute ſchien mir ruhig und ernſt. Bei dem Frühſtück mit der
Berliner Gemeindeverwaltung erhielt ich den Eindruck in jedem
Geſpräch mit den Anweſenden. Man wollte mir nichts auf-
drängen, mir nichts einreden; ohne Bluff ſchien man des End-
ergebniſſes vollkommen ſicher zu ſein. Und man ſchien bereit,
ſich jedem Opfer für dieſes Endergebnis zu unterwerfen.“

recrue: Nachwuchs.

„Merseburger Tageblatt.““

S sDarauf liegt eine Erdſchicht von 1.50 bis 2 Meter Stärke.
In der Mitte iſt nur ein Faß eingebaut ohne Boden. Eine
Glasſcheibe, welche den Boden bildet, läßt dann die hellen
Sonnenſtrahlen herein und wir haben ein ſchönes Licht. Aus
der Erdſchicht ragt nur das Ofenrohr heraus. Unter die
ſen Decken ſind wir ſchon ſehr gut geſichert. Die Kammer iſt
nun ebenfalls wie die Küche eingegraben und eben ſo abge-
deckt. Den Eingang bildet auch ein Kleiderſchrank wie bei
der Küche. Die Wände ſind auch mit weißem Tuch beſchla-
gen und mit Kleiderhaken verſehen. Auf der Erde liegen
auf Leiſten 3 ſchöne große Matratzen neben einander mit
Schlafdecken und Kopfkiſſen. Auf dieſen Matratzen ſchlafen
wir wie bei Muttern. In der einen Ecke ſteht ein Ofen mit
Kohlenkaſten, daneben ein Tiſch und Stuhl. Über dem Tiſch
iſt das Telefon angebracht. Einige Brettfächer ſind noch an
der Wand und ſind mit Päketen aus der lieben Heimat be-
laden. Jn der Kammer brennen wir des Abends nur Ker-
zen. Wenn wir nun kalte Tage haben, wird auch die Kam-
mer geheizt. Nun kochen wir uns den ganzen Tag die ſchön-
ſten Speiſen und Getränke, des Abends wird Karte geſpielt
oder Mühle und die „neueſten Witze“ werden erzählt. Dann
gehen wir in unſer Kämmerlein und legen uns ruhig ſchla-
fen. Von der Batterie iſt nichts zu ſehen als die großen

Erdwiälle und die Ofenrohre, es ſind in meiner Batterie nur
10 Stück. Alles will warme Stuben haben und Ofen und
Kohle gibt es hier genug. Auf Wiederſehen!

Berlin zur Kriegszeit.
Der Bürgermeiſter von Rotterdam, Herr A. R. Zimmer-

mann, über deſſen Beſuch in Berlin wir berichteten, hat über
ſeine dortigen Beobachtungen dem „Rotterdamſch Nieuwsblad

Er betont beſonders, daß ſich die Jnduſtrie
r

Bunte Zeitung.
Fremdwörter im Heere und ihr Urſprung.

Der Rekrut hat ſeinen Ramen von dem franzöſiſchen
Wird er Füfilier, dann heißt er auf

deutſch eigentlich Flintenträger. Denn wie eine Flinte von dem
niederdeutſchen Wort Flint: Feuerſtein herkommt, ſo kommt
auch Füſilier von dem franzöſiſchen fuſil, das gleichfalls Feuer-
ſtein bedeutet. Das Wort fuſil hängt mit dem lateiniſchen Wort
ſafeſena ſamt das eine Ableitung von focus: Herd, Feuer-
tätte iſt.
nannt, die früher Handgranaten zu werfen hatten. Das Wort
Granate kommt von dem lateiniſchen granum: Korn. Das
Geſchoß wurde ſo benannt, weil es eine mit Pulverkörnern ge-
füllte Kugel war. Der Musketier hat ſeinen Namen von
dem italieniſchen Worte moſchetto, womit man eine kleine Sper-
berart bezeichnet, die zur Beize diente. Von den Tieren iſt der
Name auf die Waffe übergegangen, da ſie gewiſſermaßen an die
Stelle des Tieres trat, freilich nicht bei der Jagd, ſondern im
Kriege. Der Pionier hat ſeine u vom franzöſi-
ſchen Pion: Fußgänger und bedeutet Fußſoldat. Huſar iſt ein
ungariſches Wort und heißt leichter Reiter, nach anderen zwan-
zigſter, da der König Matthias Corvinus (1458--1490), aus deſ-
ſen Zeit es ſtammt, beſtimmte, daß von zwanzig Ausgehobenen
immer einer ein Reiter ſein mußte. Der Ulan iſt eigentlich
ein leichter tatariſcher Reiter. Die Türken nannten ihn oghlan,
d. h. junger Mann, die Polen ulansky. Friedrich II. hat dieſe
Truppengattung in Preußen eingeführt. Dragoner find
eigentlich draconari: Drachenſoldten. Dieſer Name ſtammt aus
dem Mittelalter, wo die ſo bezeichneten Soldaten bei Prozeſſio-
nen des Papſtes auf der Lanze ein Drachenbild, das Sinnbild
des Teufels, trugen. Die Entſtehung der Truppengattung wird
verſchieden angegeben. Die einen bezeichnen den König Hein-
rich IV. von Frankreich 1610), die andern den Prinzen von
Parma (um 1580) und die dritten den Herzog Ernſt von Mans-
feld, den berühmten Führer im dreißigfährigen Kriege, als ih-
ren Schöpfer. Der Küraſſier iſt nach Küraß benannt, einem
Worte, das vom franzöſiſchen cuiraſſe herkommt. Es hängt mit
cuir: Leder zuſammen. Küraß heißt demnach Lederpanzer.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
Frreer

Faſt ſo bleich und nicht minder erregt, trat er Helene
heut entgegen.

Sie mochten in dem Augenblick tiefen beklommenen
Schweigens, das zwiſchen ihnen lag, beide jener Stunde
gedenken.

Und wie damals den Fremden, bat Helene heut den
Freund, Platz zu nehmen, nur daß ihre Stimme unſicherer
klang, wie von mühſam unterdrückten Tränen.

Er beugte ſchweigend den Kopf, blieb aber hinter dem
Stuhl Frau von Lerſch gegenüber ſtehen, die Hände wie
haltſuchend um die hohe Lehne gelegt.

„Was gibt es denn fragte ſie zaghaft und leiſe,
da er noch immer ſtumm blieb.

Er ſetzte zweimal zum Sprechen an. Jedesmal ſtockte
khm das Wort im Munde wieder. Seine Augen blickten
ſtarr und glanzlos in grenzenloſer Traurigkeit über Helene
fort, gegen die fliederfarbene Wand des kleinen Salons.

„Gnädige Frau,“ ſagte er endlich beinahe tonlos,
„Sie müſſen mir geſtatten, es kurz zu machen. Jch bitte
Sie um meine Entlaſſung.“

Er mußte es zweimal ſagen, leiſe und eindringlich, ehe
ſie den Sinn ſeiner Worte auch nur begriff.

Dann ſtieß ſie es hervor langſam, ſchwer, als ob ſie
(edes Wort ſich aus der Seele reißen müſſe:

„Sie wollen fort von ſie hatte ſagen wollen „von
mir“, aber ſie verbeſſerte ſich raſch, „von Hans Von
dem Jungen, der ſo abgöttiſch an Jhnen hängt, dem Sie
alles geworden ſind Ja, um Gottes willen, was iſt denn
geſchehen

Er hörte aus ihrer Rede nichts als die bange Sorge
der Mutter, die ſich vor den Verluſt eines Menſchen
geſtellt ſieht, dem ſie ihr Kind gern anvertraut hat.

Etwas ruhiger, beſonnener fuhr er fort, ohne ſeine
müde, traurige Haltung aufzugeben:

Nichts iſt geſchehen, gnädige Frau als das eineS ich hätte niemals kommen ſollen. Ein Mann ſoll ſelbſt
in der bitterſten Not nicht unterkriechen unter ein Dach
wie das Jhre. Nicht Wohltaten und Bezahlung annehmen
für eine Tätigkeit, die gar keine Tätigkeit, ſondern nur
ein Wohlleben iſt.

Wie klein, wie erbärmlich klein müſſen Sie von einem
Manne denken, der durch Monate von Jhrer Güte ge-
lebt hat, ohne die Spur einer gleichwertigen Gegenleiſtungl“

Rolf war hinter ſeinem Stuhl h und
näher auf Helene zugegangen. Jn ſein blaſſes, gebräuntes

Geſicht war ein Schein von Farbe getreten. Seine Hal-
tung war elaſtiſcher und feſter zugleich geworden.

„Eine Entſchuldigung gibt es nicht. Vielleicht ſo etwas
wie eine Erklärung, und die möcht' ich Jhnen geben
dürfen, liebe gnädige Frau, um nicht ſo ganz erbärmlich
vor Jhnen dazuſtehen.

Nicht, daß ich am Verhungern war, als ich zu Jhnen
kam, ſoll mein Kommen erklären, vielleicht aber vermag es
die furchtbare innere Not, die ich gelitten, die Kämpfe, die
ich vergebens gekämpft, und die mich am Ende ſtumpf ge-
macht, die bittere Sorge um die Meinen, die Verant-
wortung, die ich für ſie übernahm! Jch hatte meine letzte
Hoffnung auf die Kunſt geſetzt, oder vielmehr auf das,
was ich dafür hielt. Jch ſprach Jhnen einmal davon, wie
dieſe Hoffnung mir genommen wurde, kaltherzig, roh. Er,
der ſie mir zerſchlagen, trieb mich damit bis an die
Schwelle der Selbſtvernichtung, er raubte mir den letzten
Reſt von Selbſtbewußtſein, das ein Mann mehr als alles
andere braucht, will er ein Mann ſein und bleiben. Das
übrige taten die verfehlten Verſuche, mit den Brocken
meines Wiſſens und Könnens, mir eine Exiſtenz der Arbeit
zu gründen. Zu Jhnen kam ich, ein zerbrochener, kranker
Menſch kein Mann mehr nur noch das erbärmliche
Scheinbild eines Mannes.

Vielleicht, daß alles dies mich ein wenig in Jhren
Augen entlaſtet! Nun aber iſt's genug. Jch würde bitten
laſſen Sie mich heut zu dieſer Stunde gehen erſchiene
ich Jhnen nicht vielleicht undankbar, ginge ich, bevor Sie
Erſatz gefunden. Es wird nicht ſchwer ſein, gnädige Fraul“

Wie ein kalter, eiſiger Strom, der alle Lebens-
hoffnungen vernichtet und fortſchwemmt, war Rolfs Rede
über Helene hingegangen. Jhre von Schmerz zerwühlte
Seele klammerte ſich an einen Strohhalm, an den einzigen
Gedanken, ihn zu halten um jeden Preis, um ihretwillen
und ſeinetwillen! Sollte ſie ihn wieder hinauslaſſen in den
bitteren, ſchweren Kampf ums Daſein, ohne die Sicherheit,
daß er ihn diesmal ſiegreicher auskämpfen würde Wie
aber ſollte ſie ihn halten Sie konnte ihm nicht ſagen:
Ich liebe dich! Du biſt mir notwendig wie nichts auf
der Welt! Auch ich habe in den Tag hinein gelebt, ein
Wohlleben ohne eigentliche Pflicht, ohne ernſte verant-
wortliche Arbeit! Mit dir, von dir will ich Pflicht und
Arbeit lernen Laß uns Hand in Hand gehen.

(Fortſetzung folat.)

Der Grenadier iſt nach den Mannſchaften be
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Bekanntmachung.
Die Anfbietung des ungedienten Landſturms II.

Verordnung
betreffend den Aufruf des Landſturms, vom 27. November 1914.
Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer,

König von Preußen uſw. verordnen auf Grund des Artikels II 8
25 des Geſetzes, betreffend Abänderung der Wehrpflicht, vom 11. Februar
1888 (Reichsgeſetzbl. S. 11) im Namen des Reichs, wie folgt:

8 1. Sämtliche Angehörige des Landſturms II. Aufge-
bots die aus dem J. Aufgebot übergetreten ſind, werden,

ſoweit ſie nicht ſchon durch die Verordnung vom 1. und 15.
Auguſt 1914 (Reichsgeſetzbl. S. 273, 371) aufgerufen ſind,
hiermit guf gerufen. Die Anmeldung der Aufgerufenen zur Land-
ſturmrolle hat nach näherer Anordnung des Reichskanzlers zu erfolgen.

2. Dieſe Verordnung ſindet auf die Königlich bayriſchen Gebiets-
ine Anwendönng.3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verküudigung in

K raft.
Urxrkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und bei-

gedrucktem Kaiſerlichen Jnſiegel.
Gegeben Großes Hauptquartier, den 27. November 1914.

(L. S.) Wilhelm.von Bethmann Hollweg.

Bekanntmachung,
betreſſend den Aufruf des Landſturms, vom 27. November 1914.

Auf Grund der Kaiſerlichen Verordnung, betreffend den Aufruf
des Landſturms, vom 27. November 1914 (Reichsgeſetzbl. S. 495) wird
nachſtehendes zur Kenntnis gebracht: e1. Der Aufruf bezweckt zunächſt lediglich die Herbei-
führung der Eintragung in die Liſten.2. Die im Jnland ſich aufhalten den Aufgerufenen ha
ben ſich, ſoweit es noch nicht geſchehen iſt, bei dem Zivilvorſitzenden
der Erſaßkommiſſion ihres Wohnſitzes in der Zeit vom 16. bis ein-
ſchließlich 20. Dezember 1914 zur Laudſturmrolleanzumelden.

3. Die Aufgerufenen, die ſich im Ausland aufhalten, haben ſich,
ſoweit dies möglich und noch nicht geſchehen iſt, alsbald ſchriftlich, vder
mündlich bei den dentſchen Auslandsvertretungen zu Eintragung in be-
ſondere, von dieſen zu führende Liſten zu melden.

Großes Hauptquartier, den 27. November 1914.
Der Reichskanzler: v. Bethmann Hollweg.

Vorſtehende Kaiſerliche Verorönung bringe ich hiermit zur öffent-
lichen Kenntnis und erſuche die Maiſtrate, die Herren Gemeinde-
u. Gutsvorſteher die ungusgebildeten Landſturm pflichtigen
II. Aufgebots, die aus dem I. Aufgebot übergetreten ſind das ſind
ſolche vom 39. bis 45. Lebensjahre, alſo Geburtsjahr 1875 bis 1869 in
ortsüblicher Weiſe aufzufordern, ſich unter Vorzeiguung ihrer Militär-
papiere in der Zeit vom 16. bis einſchließlich 20. Dezember 1914
bei der Gemeindebehörde ihres Wohnortes zur Landſturm-
rolle anzumelden.

t Die Mannſchaften ſind jahrgangweiſe in die Landſturm-Rolle ein-
zutragen.

Jn Spalte 7 iſt die lt. Militärpaß getroffene Entſcheidung einzu-
ragen.

Für jeden Jahrgang iſt eine beſondere Landöſturmrolle aufzuſtellen.
Die Landſturmrollen ſind bis ſpäteſtens 22. Dezember er. an mich

zurückzuſendeun.

Merſeburg, den 10. Dezember 1914.
Der Civil- Vorſitzende der Erſatz- Kommiſſion.

Frhr. v. Wilmowski.

I 2Fettleibigkeit
wird beseitigt durch „Tonnola“. Preisgekrönt mit goldenen Medaillen
und Ehrendiplomen. Kein starker Leib, keine starken Hüften mehr,
sondern schlanke, elegante Figur und graziöse Taille. Kein Heil-
mittel, Kein Geheimmittel, lediglich ein Entfettungsmittel für zwar
korpulente, jedoch gesunde Personen. Keine Diät, keine Aenderung
der Lebensweiso. Vorzügl. Wirkung. Paket 2,50 M. 3 Pakete 7 M.,
r. gegen Postanweisung oder Nachnahme. Wir lassen einige Dank-

Korpule
S

S

schreiben aus der grossen Zahl folgen II. Saargemünd, schreibt u. a.
Senden Sie mir getl. sofort Tonnola ete. Bin mit Ihrem Tonnola sehr
2ufrieden, bereits 352 Pfd. abgenommen. II. B., Helwstedt, schreibt:

b Mit dem ersten Paket bin ich sehr zufrieden gewesen. Dr. med. O.,
Oberarzt im Kür. Regt., tätig als Arzt im Städt. Krankenh., schreibt
Nachdem ich wit ausgezeichnetem Erfolge das erste Paket ihrer „Tonnola“-
Zehrkur bei mir selbst angewandt habe, bitte ich u. s. w. Dr. med. L.,

J Ohberarzt in einem Garde-Regt., Potsdam, schreibt: Mit Ihrem Präparat
gegen Korpulenz „Tonnola“ habe ich an mir selbst ohno schädliche
Nebenwirkung so gute Erfolge erzielt, dass ich keinen Anstand nehme,
das Mittel sowohl weinen Patienten, wie auch im Kreise von Kollegen

g arm zu ewpfehlen. PFabrik: D. Franz Steiner Co., G. m. b. H.,
Berlin 332, Bälowstr. 84. Versand: Wittes Apotheke, Berlin,
2 rr otsdamerstr. d4 a.
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7 R 5 Schöne volle Körperformen, blühendes, gesundes Aussehen
Aurch unser Orient. Kraftpulver „Büsteria“, ges gesch., preisgekrönt
I m. gold. Medaillen u. Ehrendiplomen. In 6--8 Wochen sind Zu-

bis 30 Pfd. erzielt. Bestes Kraftnahrmittel für Rekon-
valeszenten, Kranke, Schwache, Greise und Kinder. Garautiert
nuschädlich. Streng reell. Kein Schwindel. Unzäühlige Dank-
schreiben. Wir lassen einige aus der grossen Zahl folgen: E
schreibt uns der Königl. Kreisarzt Dr. V. K., Berlin, u. a. Eine durch
viele Geburten übermässig mitgenommene junge Frau erholte sich,

dem sie sich an das Pulver gewöhnt hatte, zusehends. Ihr

nahmen

nac!
Gesundheitszustand Iässt jetzt nichts zu wünschen übrig. Das Kraft-
pulver ist ein nach Wunsch wirkendes Übernührmittel. N. D.,
Frankfurt a. M., schreibt u. a.: Noch 6 Kart. Kraftpulver senden, in
den letzten 6 Wochen 17 Pfd. zugenommen. 0. II., Düässeldorf,
schreibt u. a.: Ihr Kraftpulver hat verblätfkende Erfolge bei mir
gezeitigt. jedermann, der mich jetzt sieht, ist erstaunt über mein
hervorragendes Aussehen und der stetig zunehmenden Körperfälle, bin
ihnen äusserst dankbar. Karton mit Gebrauchsanweisung 2
3 Kart. 5 M., Postanw. od. Nachn. Porto extra

D. Franz Steiner Co., G. m. b. H., Berlin 332, Bälowstr. 84.
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unsere tapteren rieger i Felde empfehle
Cigarren in Feldpostpackung.

G Stück Zu r hWilhelm Patzschke, Merseburg
Cigarren- und Cigaretten-Spezialgeschüäft

Clobicauerstr. 2. Clobicauerstr. 2

C. Foſfmann
Inhaber: Bernhardl Taitza

Markt 19

Nähkasten
gefüllt, sehr beliebtes Geschenk

Wirtschafts-Schürzen
Tündel-Schürzen

schwarzseidene und wollene

Schürzen
schwarze und Weisse

Kinder Schürzen
in grosser Auswahl

Haarbänder
moderne Neuheiten

seid. Cachenez
für Herren, Damen- u. KLinder

Schleier
füschenkasten

Untertaillen

passenden Weihnachts-Geschenken:

eWinterartikel
für Liebesgaben und Nachsendungen ins Feld sehr großes,

gut sortiertes Lager zu normalen Preisen.

Größte Auswahl?
Mitglied vom Rabatt-Spar-Verein.

Merseburg Marikct 19
empfiehlt zu

Glacé Handschuhbe
seiden. handschuhe
gefütterte
Glace-Handschuhe

Crikot Handschuhe
gestr. Handschuhe
Ball-Handschuhe

KoOorsetts
in tadäellosem Sitz und

exakter Ausführung.

Leinene Kragen

Manschetten

Serviteurs
in weiss und farbig
Taschentücher

Normal- u. Reform-
hemden,

Unterjacken undck
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Garantie übernehme ich.
Reparaturen nach wie vor.

Leere

Wie allgemein bekannt iſt, werden in vielen
Familien und von vielen Konſumengen die leeren
Bierflaſchen zu allen möglichen Zwecken verwendet
oder unachtſamer Weiſe weggeworfen.

Leere Bierflaſchen mit unſerer Firma ſind
unſer unveräußerliches Eigentum, ſie ſtellen einen
großen Kapitalwert dar.

Wir bitten alle, die leere uns gehörende Bier-
flaſchen in ihrem Beſitz, in ihren Kellern, ſonſtigen
Gelaſſen oder ſonſt irgendwo ſtehen haben, um
eine gefällige Nachricht durch Poſtkarte, damit wir
dieſelben abholen laſſen können.

Wir werden für jede Mitteilung ſehr dank-
bar ſein und ſelbſtverſtändlich verauslagtes Porto
vergüten.

Stadtbrauerei Merſeburg.
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Die Fußkrankheiten der Hühner.
Dort, wo man direkt Raſſe, oder gar Sportgeflügel-

zucht betreibt, wird man auch ein beſonderes Augenmerk
auf die Fußpflege der Tiere richten. Viele Geflügelhöfe
zeugen jedoch von großer Nachläſſigkeit ihrer e gerade
in dieſem Punkte. Oft ſieht man dicke und geſchwollene
Füße, ſehr ſelten aber, daß dieſelben gepflegt oder ſauber
ſind. Und dieſes bedauerliche Verhältnis pflanzt ſich vielleicht
bereits von Generation zu Generation fort. Es iſt deshalb
nicht gerade leicht, hier Wandel zu ſchaffen, denn dieſe ein
gefleiſchten Fußkrankheiten, die nicht ſelten ſchon ſo weit
ausgeartet ſind, daß die Beine direkt in Klumpfüße auslaufen,
laſſen ſich nur nach und nach ausrotten. Und

Form für den Züchter nachteilige Wirkungen zeitigen. Am
geeignetſten ſind als Sitzſtangen Dachlatten, die man an
den beiden oberen Kanten leicht abrundet. Hühner mit heller
vder gelber Fußfarbe leiden ſehr leicht unter Hitze und
Trockenheit, und es empfiehlt r deshalb, dieſe morgens
frühzeitig herauszulaſſen, damit ſie durch das noch naſſe
Gras laufen können. Vielerorts verfüttert man an Tiere
mit derartiger Fußfarbe reichlich Mais, da dieſes die Farbe
günſtig beeinflußt. Noch zweckmäßiger iſt jedoch die Milch-
fütterung, da hierdurch eine wirklich ſchöne und tiefgelbe
Fußfarbe erzielt wird. Ein großer Schädling für die Füße
der Hühner iſt die Kalkmilbe. Da Tiere mit Kallbeinen

faſt allen Kulturländern und für den KriegsDienſt ab
erichtet werden. Zahlreiche Beiſpiele ihrer hervorragenden
eiſtungen ſind durch die Preſſe gegangen und haben bei

manchem Hundefreund den Wunſch erweckt, ſich ein ähn
liches Tier zu beſchaffen.Es handelt ſich bei den Polizeihunden nicht etwa um

ſeltene Raſſen, ſondern gerade unſer altbekannter deutſcher
Schäferhund iſt es, der ſich am beſten bewährt hat und in
zahlreichen Exemplaren als Polizeihund, auch an das Aus-
land, geliefert wird. Er wird teilweiſe auch Wolfshund
genannt und ſtammt wahrſcheinlich tatſächlich vom
Wolf ab.

Zuerſt wurde faſt ausſchließlich der Airedal-
doch entſteht dieſe Krankheit der Füße lediglich
durch falſche Anlage der Sitzſtangen oder Fehlern
oder unpaſſende Form derſelben. Es war früher
eine ſehr verbreitete Methode, die Sitzſtangen im
Stalle leiterförmig anzubringen, und ſelbſt heute
noch findet man dieſe fehlerhafte Anlage von Silz
ſtangen in Geflügelſtallungen. Es liegt einmal in
der Natur des Huhnes, ſich zum Schlafen den höchſt
gelegenen, Platz auszuſuchen, und es iſt auf dieſe
Weiſe leicht erklärlich, daß dieſer Trieb der Tiere
Veranlaſſung zu Streit gibt. Die ſtärkeren Tiere
werden die ſchwächeren von ihren Plätzen zurück-
drängen, dieſe fallen ſchließlich von den Sitz
ſtangen gänzlich herunter, und es iſt eine ſehr g.
leicht erklärliche Folge, daß ſie ſich hierbei leicht
Fußverletzungen oder gar Verkrüppelungen der
Füße zuziehen. Wie ſollen nun die Sitzſtangen be-
ſchaffen ſein? Ein großer, ja der größte Fehler
liegt darin, die Sitzſtangen leiterartig anzubringen,
dieſes vermeide oder ändere man auf jeden Fall
ſofort. Ferner bringe man die Sitzſtangen nicht
zu hoch an und nehme hierbei auch Rückſicht auf die
Größe und Schwere der Raſſe. Für ſchwere Raſſe
wähle man durchſchnittlich eine Höhe von einem
halben Meter über dem Erdboden, bei leichteren 197 3
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T 7 7 T Terrier als Polizeihund benutzt. Er iſt ein eng
liſches Züchtungsprodukt und zeichnet ſich, wenn
er aus reiner Zucht ſtammt, ebenſo wie unſer
Schäferhund durch kräftige Statur und feſten,
widerſtandsfähigen Pelz aus.

Zum Gegenſatz von den vorhergehenden iſt
der DobermannPinſcher rein deutſcher Züchtung.
Er iſt ein prachtvoller Begleithund, treu und un
beſtechlich, aber ſehr ſcharf. Sein auffallender
Bau weiſt auf Kraft und Gewandtheit hin.

Jhm ähnlich, aber gedrungener im Bau
und wohl auch gutmütiger iſt der Rottweiler.

Natürlich gibt es von den genannten Raſſen
auch verdorbene Exemplare und auch ſolche, die
von Jugend auf verhätſchelt und verſpielt ſind.
Aus ſolchen werden natürlich keine wirklichen
Gebrauchshunde.

Hühner. Die vier Hühnerraſſen, die wir heute
in kleinen Bildern vorführen, ſind typiſche Vertreter
der Zucht auf beſondere Leiſtung. Die beiden

weißen Schläge „Ramelsloher und Naſſauer
Maſthuhn“ ſind ausgeſprochene Fleiſchhühner von
höchſter Entwicklung nach dem einen Zuchtziel:
„Fleiſcherzeugung“. Man läßt bei ihnen dunkel-

Raſſen kann man eine Höhe von 60--70 Zenti-
metern geben. Man trage auch dafür Sorge, daß
die Tiere bequem auf den Stangen ſitzen können
und ſchaffe deshalb zwiſchen denſelben die nötigen Abſtände.
Vorteilhaft vcrwendet man auch eiſerne Sitzſtangenträger,
die nicht nur das Herausnehmen und Reinigen bequemer
ermöglichen, ſondern auch dem Ungeziefer, das in jedem
Stalle trotz der größten Sauberkeit vorhanden iſt, den Zu-
tritt zu den Sitzſtangen verwehren. Nun die Sitzſtangen
ſelbſt! Man vergegenwärtige ſich, daß die Tiere auf dieſen
wune die ganze Nacht ausharren ſollen, und es iſt des
halb leicht erklärlich, daß man den Sitzſtangen eine Form
geben muß, die ſich den Füßen der Tiere weitgehend
anpaßt. Zu runde und zu dünne Stangen ſind ver-
werflich, gezwungen ſein,denn die Tiere würden

ſich ſtets krampfhaft
eſtzuklammern undfe würden auf dieſe

Weiſe um die nötige
Ruhe kommen. Die-
ſes würde nicht nur
Fußbeſchwerden ver
urſachen, ſondern

Weiße Ramelsloher. II. Raſſauer Maſthuhn. auch in ſonſtiger

Eierverkauf durch die Genoſſenſchaftsmolkereien.
Der Eierverkauf muß zu einem ſelbſtverſtändlichen Neben-

betrieb der Genoſſenſchaftsmolkereien werden. Wir führten
für annähernd hundert Millionen Mark Eier im Jahre ein.
Daß unſere eigene Produktion ſehr in den Anfangsgründen
ſteckt und überall weſentlich vergrößert werden könnte, wenn
dies eben lohnt, wird niemand beſtreiten. Alſo die Möglich
keit wenigſtens einen Teil des ſchönen Geldes, das wir an
das Auslandzgzahlten, hier zu behalten iſt gegeben, bleibt
nur noch die Frage nach der Rentabilität.

Viele Landwirte reden ſich, wenn man mit ihnen über
die Eiereinfuhr ſpricht, darauf heraus, daß wir hier eben
nicht ſo günſtige Verhältniſſe haben wie in Rußland. Dieſe
Ausrede könnte vielleicht ſtichhaltig ſein, wenn es ſich bei der
Eiereinfuhr um Rußland allein handelte. Dies iſt aber nicht
der Fall, ſondern Dänemark und Holland, zwei Länder,
die landwirtſchaftlich ebenſo hoch wie wir ſtehen, und die
auch nicht billiger als wir wirtſchaften, führen von Jahr zu
Jahr mehr Eier nach Deutſchland ein. Der Grund für deren
Leiſtungsfähigkeit liegt im weſentlichen in der guten Or-
ganiſation der Eierannahme und Behandlung vor dem
Verkauf, in der Mitwirkung ländlicher Genoſſenſchaften,
namentlich der Molkereien. Der Landwirt müßte doch am
beſten wiſſen, daß von nichts auch nichts kommen kann, und
was er durch die Einführung ſtrammer Organiſation in allen
anderen Zweigen ſeines Berufes erreicht hat.

In der Deutſchen Milch wirtſchaftlichen Zeitung Bunzlau
berichtete TapkenWüſting ausführlich über ſeine Erfahrungen,
die er mit dem Eierhandel als Nebengeſchäft der Molkerei
gemacht hat. Danach war das Geſchäft für beide Teile durch
aus lohnend, die Molkerei kam zu ihrem Recht, und die Liefe
ranten fanden gleichfalls ihre Rechnung, wofür am beſten
die Tatſache ſpricht, daß ſich der Erlös in fünf Geſchäftsjahren
vervierfacht hat. Er ſtieg von 31 381 M. im Jahre 1906 auf
125 000 M. im Jahre 1910.

Selbſtverſtändlich muß das Geſchäft ſo organiſiert ſein,
daß die Molkerei nicht etwa den ganzen Nutzen von dem
Handel ſelbſt einſteckt, ſondern ſie muß die damit betrauten
Perſonen unbedingt am Umſatz intereſſieren. Wird hierauf
Bedacht genommen, dann geht die Sache auch und die Ge
noſſenſchaft als Unternehmerin hat den größeren Nutzen,
n un bei den ausführenden Organen kein Intereſſe

eſteht.

Sehen die Produzenten erſt mal, daß ſie für ihre Eier
nicht um Abſatz beſorgt zu ſein brauchen, und daß ſie gute
Preiſe erzielen, dann erhöhen ſie ſchleunigſt ihren Hühner

olizei- und Kriegshunde.

auf den Ausſtellungen von einer Prämiierung ausgeſchloſſen

ſind, ſo verſuchen viele Züchter, dieſe kurz vor der Beſchickung
von Ausſtellungen noch zu beſeitigen. Doch die Behandlung
iſt meiſtens zu ſpät. Obgleich Karbolineum und dergleichen
gute Dienſte tun, leiden doch die Beine derart, daß nament
lich bei dunklen Tieren ſchon an einen Preis nicht mehr zu
denken iſt. Darum ſei man gegen das Einniſten der Kalk
milben vorſichtig und behandle namentlich die Glucken vor
dem Brüten, damit die Milben nicht ſchon auf die Kücken
übertragen werden. r empfiehlt es ſich, die Beine
der Hühner vor und nach Ausſtellungen mit Oel einzureiben,
um evtl. Anſteckungsgefahren nach Möglichkeit entgegen
zutreten. Auf dieſe Weiſe wird der Züchter ſo manche der
r Fußkrankheiten im eigenen Intereſſe verhindern
önnen.

Polizei und Kriegshunde. Die jedem Hundekenner
bekannten guten Eigenſchaften unſerer vierfüßigen Freunde,
wie Jntelligenz, Treue, körperliche Widerſtandsfähigkeit,
Kraft und Mut haben dazu geführt, daß ſie nicht nur für die
Jagd verwendet, ſondern auch von den Polizeibehörden in

Apu z S SHausſpalierzucht. Formloſes Apfelſpalier.

beſtand und dadurch iſt mit der rein wirtſchaftlichen Förderung
auch ein nationaler Fortſchritt erreicht, denn Produktion
genügender Mengen von Nahrungsmitteln aller Art iſt
eine Frage von allergrößter Bedeutung.

Die Ziege. Die Ziege wiegt durchſchnittlich 35 kg und
erzielt einen jährlichen Milchertrag von ungefähr dem Zehn
fachen ihres Körpergewichts. Sie gibt alſo verhältnismäßig
viel mehr Milch als die Kuh, wogegen ſie freilich auch ent
ſprechend mehr Nahrung verbraucht. Da ſie aber eine Menge
minderwertiger Futtermittel frißt, die die Kuh nicht ver
tragen kanu, ſo iſt ihre Erhaltung leicht, weshalb ſie ihren
Ruf als Kuh des kleinen Mannes mit Recht verdient. Natür
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I. Deulſcher Schäferhund. II. Airedal-Terrier. III. DobermannPinſcher. IV. Rottweiler.

farbige Exemplare nicht aufkommen, weil dieſe
unanſehnlich gefärbte Haut zeigen. Jn der Nähe
großer, reicher Städte, wo Abſatzmöglichkeiten für

außergewöhnlich gutes, aber auch ſehr teures Hühnerfleiſch
iſt, kann die Zucht recht lohnend ſein, aber ſie erfordert
Mühe und Sachkenntnis und kann nicht ſo nebenbei be
trieben werden, wie man bei uns die Hühnerhaltung leider
meiſtens betreibt.

Die Hamburger Silberlack ſind zwar Landhühner,
aber der ſchönſte Schlag „der aus dieſen heraus gezüchtet iſt.
Das Hamburger Huhn erſcheint in mehreren ſehr ſchönen
Spielarten, unter denen aber dem Silberlack die Palme
gebührt. Es iſt übrigens, infolge ſeiner Abſtammung
vom Landhuhn, ein ziemlich guter Futterverwerter.

Ueber das Italiener Huhn braucht nicht viel geſagt zu
werden. Es iſt an
erkannt das beſte
Nutzhuhn, das wir
haben. Die Farbe
ſpielt keine Rolle.

Jm Italiener ha
ben wir das ambeſten 27

durchgezüchtete 2 zLandhuhn vor uns. 1. Hamburger Silberlack. II. Rebhuhnfarb. Jtaltener.

lich kommt es, wie bei anderen Tierarten, auch bei der Ziege
auf Raſſe und Pflege an, ſo gibt es Ziegen, die über 800 Liter
Milch im Jahre produzieren.

Häufig wird darüber geklagt, daß die Ziegenmilch von
den Tieren einen unangenehmen Geruch annehme, weshalb
und wegen des ſogenannten Bockgeſchmackes manche Leute
den Genuß von Ziegenmilch verſchmähen.

Wenn Kühe unter den gleichen unzulänglichen Verhält
niſſen wie häufig die Ziegen gehalten würden, dann wäre
ihre Milch wahrſcheinlich ganz ungenießbar, und wenn man
der Ziege eine ähnliche Pflege wie der Kuh angedeihen läßt,
ſie rein hält, ihr unverdorbenes Futter gibt, namentlich das
Euter ſauber hält, möglichſt außerhalb des Stalles melkt,
den Stall ordentlich lüftet und recht viel Sonnenſchein
hineinläßt und Böcke und Ziegen in getrennten Ställen hält,
dann iſt die Ziegenmilch weder nach Geruch noch nach Ge
rn von guter Kuhmilch zu unterſcheiden. Auf einen weſent
ichen Vorzug der Ziegenmilch ſei noch aufmerkſam gemacht.
Die Tuberkuloſe kommt nämlich bei den Ziegen äußerſt
ſelten vor, ſo daß man ihre Milch, wenn das Tier ſonſt gut
gehalten iſt, unbedenklich roh genießen kann. Wer Kinder
hat und es ſich irgend einzurichten vermag, der ſollte
für den eigenen Bedarf eine Ziege halten, der er aber au
in der vorher angedeuteten Weiſe die nötige Pflege nicht ver
ſagen darf.

Hausſpalierzucht. Dieſes Bild zeigt ein formloſes
Apfelſpalier aus Saig im Badiſchen Schwarzwalde. Der
Ort liegt 1000 Meter über dem Meere, in ihm hat ſich die
Spalierzucht ſehr ſtark entwickelt. Man findet dort namentlich

viele Häuſer mit Apfelſpalieren an den Südwänden. Es
handelt ſich natürlich nur um frühe Sorten, beſonders geben
der Rote Aſtrachan und der Charlamowsky gute Erträge.

Kriegsvorträge auf dem Lande. Während in den
Städten und Großſtädten bedeutende Männer bemüht ſind,
durch Vorträge die Begeiſterung für den uns aufgedrungenen
furchtbaren Krieg wach zu halten, müſſen die Landbewohner
aus ihrer Zeitung und den ſonntäglichen Predigten neue
Kraft ſchöpfen, um die ſchwere Zeit mutig zu überwinden.
Da wäre es ſehr zweckmäßig, wenn auch in den Dörfern
Kriegsvorträge gehalten würden. Vereine, Genoſſenſchaften
und die Gemeinden ſelbſt ſollten es ſich angelegen ſein
laſſen, Kriegsvorträge zu veranſtalten. Geiſtliche, Lehrer u. a.
dürften gewiß gern bereit ſein, Vorträge zu halten. Ein
trittsgelder dürſten dabei aber möglichſt nicht erhoben

werden. c

49

2


	Merseburger Tageblatt
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 292
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zu Nr. 292 des Merseburger Tageblattes
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zu Nr. 292 des Merseburger Tageblattes
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]







